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Vorwort

Die Freiburger Tagung für Angewandte Ethologie feierte in diesem Jahr ihr 25-jähriges Jubilä­
um. Zu Beginn der 70er Jahre verzeichneten die Veranstalter am Tierhygienischen Institut noch 
verhaltenes Interesse für die Darstellung dieser jungen wissenschaftlichen Disziplin. Im weite­
ren Verlauf dieser Dekade entdeckten jedoch Wissenschaftler aus Biologie, Veterinär- und 
Agrarwissenschaft, daß die angewandte Verhaltensforschung ein wertvolles Instrument zur 
Beschreibung, Gestaltung und Bewertung der Haltungsumwelt insbesondere von domestizier­
ten Tieren darstellt. Diese Entwicklung schlug sich sowohl in wachsenden Teilnehmerzahlen 
zur Freiburger Veranstaltung, als auch in einer Steigerung der Qualität der wissenschaftlichen 
Beiträge nieder.

Die diesjährige Jubiläumsfeier wurde vom Ehrenpräsidenten der Deutschen Veterinärmedizini­
schen Gesellschaft (DVG) Herrn Anton Mayr feierlich eröffnet. Anschließend sprach Ingvar 
Ekesbo, Skara, Schweden, über die Bedeutung der Ethologie für Tierschutz und Tierverhalten 
im europäischen Raum. Inwieweit ethologische Erkenntnisse bisher im Rahmen des deutschen 
Tierschutzrechtes umgesetzt werden konnten, wurde vom Leiter des Tierschutzreferats im 
Bundesministerium, Gerhard Baumgartner, ausgeführt. Über die derzeitige Ausbildungssituati­
on für Nachwuchswissenschaftler im Bereich der Angewandten Ethologie für den Fachbereich 
Veterinärwesen referierte Herr Jürgen Unshelm.

Der dreitägige wissenschaftliche Teil der Veranstaltung enthielt zwei Themenschwerpunkte:

1. Sozialverhalten innerhalb von Tiergruppen
Bei der Tierhaltung stehen die durch das Sozial verhalten bedingten Probleme innerhalb 
der Tiergruppe mehr denn je im Vordergrund der Betrachtung. Allerdings darf das Einzel­
tier mit seinen individuellen Besonderheiten dabei nicht außer acht gelassen werden. Er­
wünscht waren Referate aus Freilandbeobachtungen, Freigehegen, Zoos, Zirkussen, 
Heimtier-, Versuchstier- und Nutztierhaltungen.

2. Futteraufnahme und Verhalten
Im Tierschutzgesetz der Bundesrepublik Deutschland wird u. a. die "artgemäße Ernäh­
rung“ des Tieres gefordert. Darunter ist die artgemäße Futterzusammensetzung und die 
verhaltensgerechte Futterverabreichung zu verstehen, um arttypische Futteraufnahme si­
cherzustellen. Referate zu diesem Thema sollten möglichst alle drei Gesichtspunkte ent­
halten. Die Beiträge behandelten Untersuchungen über Wild-, Haus- und Nutztiere, die 
durch interessante Freilandbeobachtungen von Pferden und Straußen ergänzt wurden.

Besonderes Interesse fanden freie Vorträge zur Grundlagenethologie.

Wenn der geneigte Leser die nachfolgend abgedruckten Referate durcharbeitet, wird er - so 
wie auch der Autor - feststellen, daß wir zwar schon manches erreicht haben, aber daß es auf 
dem faszinierenden Feld der angewandten Ethologie noch eine Menge zu tun gibt.

K. Zeeb
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Eröffnung der Festveranstaltung der 25. Internationalen 
Arbeitstagung "Angewandte Ethologie bei Haustieren"

A. M ayr

Das Jahr, in dem wir stehen, ist für die Fachgruppe “Verhaltensforschung" der Deut­
schen Veterinärmedizinischen Gesellschaft ein Gedenkjahr von besonderem 

Gewicht. Unsere Fachgruppe feiert heute ihre 25. Internationale Jahrestagung. In 
wissenschaftlichen Gesellschaften ist es allgemein üblich, im Abstand von 25 Jahren 
die entsprechenden Jubiläen zu feiern und dabei Rechenschaft über die Arbeit der 
vergangenen Jahre abzugeben.

Die Verhaltensforschung hat in den letzten 25 Jahren einen ungeahnten Aufschwung 
erlebt. Ihre Forschungsergebnisse beeinflussen zahlreiche benachbarte Wissens­
gebiete und haben bei uns selbst zu einem gravierenden Strukturwandel geführt. Wir 
erleben derzeit eine so schnelle Entwicklung in der Verhaltensforschung, daß dieses 
Fachgebiet notgedrungen in ein beachtliches Spannungsfeld ethischer, psychoso­
matisch medizinischer, religiöser, tierschützerischer, umwelthygienischer, immuno­
logischer und gelegentlich auch rechtlicher Aspekte geraten ist. Ich darf hierzu ein 
Beispiel aus meinem eigenen Fachgebiet bringen.

Noch bis vor gar nicht langer Zeit wurde das Immunsystem, das im Körper für die Ab­
wehr von Krankheitserregern und Tumorzellen zuständig ist, als ein gänzlich autono­
mes System betrachtet. Erst seit kurzem mehren sich Hinweise darauf, daß das Zen­
tralnervensystem, das Hormon- und das Immunsystem eng miteinander verbunden 
sind und damit gemeinsam Verhalten und Befinden prägen. Die Beschäftigung mit 
diesen Wechselbeziehungen hat zu einem eigenen Fachgebiet der Psychoneuro­
immunologie, geführt. Wir haben uns in den letzten Jahren speziell mit den Interak­

tionen zwischen Psyche und Immunsystem beschäftigt und fanden Rezeptoren, die 
in beiden Systemen wechselweise wirksam sind. Letztlich müssen wir akzeptieren, 
daß die schulmedizinische Auffassung von der Autonomie des Immunsystems nicht 
mehr haltbar ist. Das Immunsystem funktioniert als Sinnesorgan. Es verarbeitet exo­
gene und endogene Stimuli unterschiedlichster Art und löst dadurch Anpassungs­
reaktionen aus, denen ein Ziel gemeinsam ist: das Überleben des Individuums, die 
Sicherung seiner Fortpflanzung und die Aufrechterhaltung der Homöostase, das 
heißt, von Gesundheit, Gesunderhaltung und Gesundwerden. Es liegt auf der 
Hand, daß die Verhaltensforschung auch hier angesprochen ist.



Blicken wir auf die vergangenen 25 Jahren zurück und fragen wir nach den dominie­
renden Ideen und Werten der Arbeit der Fachgruppe "Verhaltensforschung", so fallen 
rasch wechselnde Schwerpunktverlagerungen auf. Sie wurden notwendig durch die 

gewaltigen und breit gefächerten Fortschritte der Verhaltensforschung auf allen 
Gebieten, speziell im Bereich der angewandten, ich möchte lieber sagen, der an­
wendungsorientierten Ethologie der Haustiere. In den wissenschaftlichen Pro­

grammen der jeweiligen Jahrestagungen ist dieser Wandel gut abzulesen und doku­
mentiert. Es mußten stets neue Forschungsrichtungen angegangen und realisiert 
werden. So zieht sich ein roter Faden über die Verhaltensweisen der Nutztiere, über 
die der Heimtiere zu den Liebhabertieren und den ihnen adäquaten Haltungsformen. 
Mehr und mehr werden dabei auch die phylogenetischen, physiologischen und ana­
tomischen Gegebenheiten berücksichtigt. Auch die Einbeziehung der Psychoneu­
roimmunologie in diese Tagungen wird nicht lange auf sich warten lassen. Jedenfalls 
hat die Fachgruppe "Verhaltensforschung" im Verlauf der letzten 25 Jahre auf den 
jeweiligen erkenntnistheoretischen Wandel in der Forschung sofort reagiert und da­
bei hervorragende Arbeit geleistet, viel Anerkennung gefunden und damit auch das 
Ansehen unserer gesamten Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft ge­

mehrt.

Die Anregung für die erste Tagung 1968 gab Prof. Dr. Schultze, Hannover, der da­

malige Leiter unserer Fachgruppe "Schweinekrankheiten", der eine gemeinsame 
Tagung beider Fachgruppen in Freiburg organisierte. Die Ethiknormen zum Schutz 
landwirtschaftlicher Nutztiere standen dabei im Vordergrund. Die Notwendigkeit 
dieser Forschungen wurde allgemein akzeptiert und führte zu dem Beschluß, das 
Fachgebiet der "angewandten Ethologie bei Haustieren" in unserer wissenschaftli­
chen Gesellschaft intensiv zu fördern und es im Rahmen eigener Fachtagungen wei­
ter zu entwickeln. Es sollten dabei die wissenschaftlichen Fortschritte nicht nur doku­
mentiert und zur Diskussion gestellt werden, sondern auch neue Anregungen für 
vergleichende Forschungen gewonnen werden.

So wurde zunächst ein Konsens bezüglich Terminologie, Methodik, Auswertung und 
Praxisrelevanz angestrebt. Dies war notwendig und vordringlich. Auch die Belange 
der Heimtierhaltung sind gegenüber der Nutztierhaltung mehr und mehr berücksich­

tigt worden. Auf beiden Gebieten gingen entscheidende Impulse für die Neufassung 

des Deutschen Tierschutzgesetzes von 1972 aus. Der für den Tierschutz verant­
wortliche Referatsleiter im Bundesministenum für Landwirtschaft und Forsten (BML) 
Prof. Dr. Schulze-Petzold war ständiger, aktiver Teilnehmer der Jahrestagungen. 
Diese Tradition ist von den obersten Veterinärbeamten im BML Prof. Dr. Rqjahn, 
seinem Nachfolger Dr. Voetz und dem Referatsleiter Dr. Baumgartner, der heute im
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Rahmen dieser Festveranstaltung über den "Einfluß der Ethologie auf das Deutsche 
Tierschutzgesetz" referieren wird, weitergeführt worden.

Die erfolgreiche Arbeit unserer Fachgruppe "Verhaltensforschung" ist stets gefördert 
worden durch die Leiter des Tierhygienischen Institutes Freiburg: Tralttwein, 
Englert, Bölle und jetzt Weiss. Das zuständige Ministerium in Stuttgart hat eben­
falls mitgeholfen, die Forschungen unserer Fachgruppe personell wie materiell zu 
unterstützen und die Zusammenarbeit mit internationalen wissenschaftlichen Gre­
mien zu ermöglichen. Wir freuen uns, daß der Erfolg dieser Zusammenarbeit heute 
durch die Ehrung eines der Festredner durch die ISAE (International Society for 
Applied Ethology) gewürdigt wird.

Eine weitere Ehrung erfolgt heute durch den Badischen Landwirtschaftlichen Haupt­
verband. Diese Ehrung ist ein sicherer Beweis für die enge und erfolgreiche Zusam­
menarbeit unserer Fachgruppe mit der Landwirtschafts-Verwaltung und der tier­
schutzgerechten Praxis der Tierhaltung.

Die Jahrestagungen unserer Fachgruppe begannen mit ca. 80 Teilnehmern, heute 
sind es an die 250 aus dem In- und Ausland. Eine Verlegung der Jahrestagung in 
den schönen Friedrichsbau, im Herzen der gemütlichen Stadt Freiburg, die diesen 
Veranstaltungen noch ein besonderes Flair verleiht, war deshalb notwendig und wird 

allgemein begrüßt. Wir freuen uns darüber.

Im Namen des Vorstandes der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft dan­
ke ich allen, die unsere Fachgruppe "Verhaltensforschung" unterstützt und zu deren 
erfolgreicher Arbeit beigetragen haben. Ich danke den Spitzenvertretern der enga­
gierten Gremien für ihre Teilnahme an dieser Jubiläumsveranstaltung und den 
Festrednern Ekesbo, Baumgartner und Unshelm für ihre fachlichen wie wissen­
schaftlichen Beiträge, die gleichzeitig Rechenschaft über die vergangenen 25 Jahre 
abgeben und damit die Arbeit unserer Fachgruppe anläßlich ihres heutigen Jubi­
läums würdigen. Natürlich freut es mich besonders, daß durch Prof. Unshelm die 
Tierärztliche Fakultät München vertreten ist, die durch die Schaffung des Lehrstuhls 
für Tierhygiene und Verhaltenskunde die Notwendigkeit der Verhaltensforschung 
auch in der Lehre im Rahmen der neuen Studienordnung nachhaltig dokumentiert.

Sicher stimmen Sie mit mir überein, daß diese Jubiläumsveranstaltung hier in Frei­
burg durch die Persönlichkeit von Prof. Dr. Zeeb besonders geprägt ist und durch ihn 
die ihr eigene Note erhält. Er hat diese Fachgruppe aufgebaut, wissenschaftlich ge­
staltet und ihr internationales Ansehen verschafft. Er hat sich damit um die ange­

wandte Ethologie verdient gemacht. Seinen Mitarbeitern und ihm haben wir deshalb 

besonders herzlich zu danken.
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Es ist noch nicht lange her, daß bei den meisten Kontroversen in der Vergleichenden 
Medizin und Biologie ein unerbittliches "Entweder - Oder" herrschte, und daß man 
sich bei den Auseinandersetzungen primär an den Gegensätzen orientierte. Gerade 
die Vertreter der Verhaltensforschung haben dies "hautnah" mitbekommen.

Heute ist dies nicht anders. Das wäre auch das Ende der Wissenschaft. Die Wissen­
schaft lebt durch die ständige Auseinandersetzung unterschiedlicher Meinungen, und 
so wird es bleiben. Also "Kopf hoch", man muß nicht in edler Eintracht erstarren. Die 
alten Gegensätze mögen überwunden sein, dafür bilden sich neue zu häuf. Sie zu 

überwinden bzw. sich mit ihnen positiv auseinanderzusetzen, ist eine der Hauptauf­
gaben wissenschaftlicher Tagungen.

In diesem Sinne wünsche ich der Jubiläumstagung ein gutes Gelingen, den wissen­
schaftlichen Streitgesprächen ein hohes Niveau und Ihnen allen frohe Stunden beim 
kollegialen Zusammensein in der gastfreundlichen Stadt Freiburg im schönen Breis­
gau. Mit diesen Wünschen und der herzlichen Begrüßung aller Ehrengäste und Teil­
nehmer eröffne ich die 25. Internationale Jubiläumstagung "Angewandte Ethologie 
bei Haustieren" in Freiburg.



Die Bedeutung der Ethologie für Tiergesundheit und Tierschutz 
im Europäischen Raum

I. Ekesbo

Hintergrund

Die Veränderungen der letzten dreißig bis vierzig Jahre haben in der Tierhaltung die 
biologischen Bedürfnisse der Haustiere zugunsten einer eher technischen als biolo­
gischen Strategie zunächst in den Hintergrund gedrängt. Dies brachte durch ver­
mehrtes Auftreten von haltungsbedingten Krankheiten ein völlig neues Krankheits­
panorama mit sich und führte zu Tierschutzproblemen. Die Forschung an 
verschiedenen tierhygienischen Instituten hat mit epidemiologischen Methoden viele 

Zusammenhänge zwischen Tierumgebungs- und Haltungsfaktoren und dem 
erhöhten Auftreten von verschiedenen klinischen und subklinischen Schäden und 
Krankheiten nachweisen können. Die epidemiologischen Methoden sollten jedoch mit 
anderen Methoden ergänzt werden, um klarzulegen, ob diese Korrelationen auch 
kausal sind. Neben der Physiologie, Mikrobiologie und anderen Fachgebieten spielt 
hier die Ethologie eine sehr wichtige Rolle (z.B. Ekesbo 1973; 1982).

Bedeutung der Ethologie für die Tiergesundheit

Jeder Tierarzt sollte beachten, daß genaues Beobachten des Verhaltens des Tieres, 

also des Patienten, für die klinische Diagnostik unerläßlich ist. Eventuelle Abwei­
chungen vom Normalverhalten erleichtern das Erkennen der zugrundeliegenden Ur­
sachen. Um festzustellen, ob ein Tier gesund oder krank ist, sollte man erst untersu­
chen, ob es ein normales Verhalten aufweist und erst danach, ob physiologische 
Daten wie Atemfrequenz, Puls, Körpertemperatur etc. normale Werte zeigen. Weist 
das Verhalten Unregelmäßigkeiten auf, müssen die weiteren klinischen und subklini­
schen Untersuchungen mögliche Ursachen dieser Abweichungen erkunden. Ein 
Pferd, eine Kuh, ein Schwein oder ein Hund mit z.B. Bauchschmerzen zeigt beson­
dere und für Tierart und Krankheit charakteristische Verhaltensweisen, die der Tier­
arzt sorgfältig beobachten und registrieren muß, bevor er mit weiteren klinischen 
Untersuchungen fortsetzen kann. Die Verhaltensbeobachtungen sollten immer der 
erste Teil der klinischen Untersuchung sein, da dann das Tier noch ungestört ist. Das 
Erkennung von Abweichungen vom Normalverhalten setzt selbstverständlich Kennt­

nisse des normalen Verhaltens voraus (W iepkema et al. 1983).
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Auch wenn Ethologie als Fachgebiet jung ist, muß man festhalten, daß das Beobach­
ten des Verhaltens und die Analyse dieser Beobachtungen immer ein Eckstein der 
klinischen Diagnostik war. Die große Bedeutung der modernen Ethologie in der Ve­
terinärmedizin wurde frühzeitig besonders von Brownlee (1954) und Fraser (1974) 
nachgewiesen. Dies wurde später u.a. von Broom (1987) und Unshelm (1993) 

unterstrichen.

Für die veterinärmedizinische Diagnostik ist es immer wichtig, jedes Glied der ganzen 
Kausalitätskette zu definieren, um eine erfolgreiche Krankheitsbekämpfung zu errei­
chen (Ekesbo 1991). Es gibt viele Kausalketten beim Rind, wo Mastitis das letzte 
Glied ist. Beispiele von Kettengliedern, Ursachen, die so eine Kausalkette zu Mastitis 
schaffen, sind ständig verschmutzte Fußböden, Klauengeschwüre, Verhaltensabwei­
chungen beim Aufstehen oder Abliegen der Kuh, Zitzentritt und schließlich Mastitis. 

Bei Schweinen mit Lähmung des Hinterkörpers kann die Kausalkette aus folgenden 
Ursachengliedem bestehen: Vollspaltenboden kombiniert mit hohem Geräuschpegel, 
Schwanzbeißen, Abszesse am Rückenmark und dann schließlich die Lähmung des 
Hinterkörpers. Ohne genaues Beobachten des Verhalten des Tieres und ohne eine 
Analyse der Ursachen der eventuellen Abweichungen können alle Glieder und damit 
die ganze Kette nicht verstanden werden.

Das Verständnis der Verbreitung vieler ansteckender Krankheiten ist eine Vorausset­
zung für das Ergreifen effektiver vorbeugender Maßnahmen. Auch hierzu ist die 
Kenntnis des Verhaltens des Wirtstieres notwendig, ebenso müssen die Verhaltens­
eigenschaften der Vektoren bekannt sein (Broom 1987).

Im Schwedischen Tierschutzgesetz lautet der einleitende Paragraph § 2: "Tiere sol­

len gegen unnötige Leiden und Krankheit geschützt werden". In § 4 heißt es: "Tiere... 
sollen in einer geeigneten Umgebung in einer Weise gehalten und gepflegt werden, 
daß es ihrer Gesundheit förderlich ist und ihnen die Möglichkeit zur Entfaltung ihres 
natürlichen Verhaltens gegeben wird". Dabei wird die Bedeutung der Ethologie für die 
Tiergesundheit aus gesetzgeberischer Sicht deutlich.

Bedeutung der Ethologie für den Tierschutz

Viele Menschen bewerten Abweichungen vom Normalverhalten für das Wohlbefinden 
der Haustiere anders als die Anwesenheit von klassischen Krankheitssymptomen 
oder Schäden bei Haustieren. Letztere werden fast immer als Bedrohung von Ge­
sundheit und Wohlbefinden betrachtet. Hier werden im allgemeinen unmittelbare

14



Gegenmaßnahmen als nötig empfunden, daß heißt der Diagnose folgt die Krank­
heitsbekämpfung in Form von therapeutischen und prophylaktischen Maßnahmen.

Verhaltensabweichungen in Form von ungewöhnlich hohem oder niedrigen Auftreten 
eines bestimmten Verhaltens, im Extremfall Anwesenheit oder Nichtvorhandensein 
dieses Verhalten, werden dagegen nicht immer als selbstverständliche Alarmsignale 
der Gefährdung von Gesundheit und Wohlbefinden erkannt. Deshalb folgen diesen 
Abweichungen nicht immer Gegenmaßnahmen, wie dies beim Auftreten von Krank­
heiten der Fall wäre.

Dafür gibt es vor allem zwei Ursachen:

Erstens mangelt es vielen Menschen an der Einsicht, daß Verhaltensabweichungen 
immer als ein Warnsignal zu betrachten sind und demnach bedeuten können, daß 
die Tiere bei haltungsbedingtem permanentem Streß einem erhöhten Gesundheitsri­
siko ausgesetzt sind.

Zweitens werden Abweichungen vom Normalverhalten in der modernen Tierhaltung 
vom Tierpfleger, oder sogar vom Tierarzt, oft gar nicht erkannt. Die Ursachen sind 
entweder mangelnde Einsicht in die Notwendigkeit, in jeder Situation schnelle und 
systematische Beobachtungen des Tierverhaltens durchzuführen, ungenügende 
Vertrautheit mit Verhaltensbeobachtungen, oder sogar Unkenntnis des Normalverhal­
tens, so daß Abweichung nicht registriert werden können.

Es ist eigentlich erstaunlich, daß viele Forscher und andere, die die moderne Tierhal­
tung wirksamer gestalten möchten, die große Bedeutung des Tierverhaltens nicht 
verstehen, sondern Fortschritte nur mit einseitig technischen Maßnahmen zu errei­
chen versuchen. Ein Beispiel: statt die Tierpfleger besser im Beobachten von Anzei­
chen von Brunst oder Azetonomie zu schulen, versucht man mit verschiedenen Me­
thoden dieses wichtige Vermögen überflüssig zu machen, z.B. indem man Methoden 
zur Brunst- oder Krankheitsentdeckung durch Milchproben bei Kühen entwickelt. Ich 

meine nicht, daß solche Methoden nicht entwickelt werden sollen. Ich meine viel­
mehr, daß man solche Methoden als Ergänzung zur Beobachtung der Tiere benut­

zen soll. Daß heißt, man sollte die Bedeutung und Notwendigkeit der sorgfältigen Be­
obachtung der Tiere unterstreichen und die Fortbildung der Tierpfleger fördern. Diese 
Entwicklung weg vom Beobachtungsvermögen ist aus der Sicht des Tierschutzes 
gefährlich. Wenn solch eine Entwicklung noch stärker werden sollte, bedeutet dies 
eine Vernachlässigung dieser für die Überwachung der Tiergesundheit und damit für 
den Tierschutz so wichtigen Eigenschaft in der modernen Tierhaltung. Man kann nur 
hoffen, daß die Wiederentdeckung und Weiterentwicklung traditioneller Methoden, 
wie die Gruppenhaltung von Schweinen und Legehennen das Interesse der
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Öffentlichkeit in Bezug auf Beobachtung und Kenntnis des Tierverhalten erhöhen

wird.

In einigen Ländern, wie Schweden, der Schweiz und den Niederlanden, wurde im 
Tierschutzgesetz die Forderung aufgenommen, daß neue technische Einrichtungen 
nicht eingeführt werden dürfen, bevor sie hinsichtlich des Tierschutzes ausgewertet 
sind. Da dieses Gesetz in Schweden schon seit 1973 in Kraft ist, haben wir uns in 
unserem Institut seit vielen Jahren damit befaßt, Methoden für die Bewertung von 
Haltungssystemen auszuarbeiten. In diesen Auswertungen sind ethologische Metho­
den zusammen mit klinischen Untersuchungen die wichtigsten Maßstäbe (E k e s b o  

1984, 1992).

Es ist wichtig, daß die ethologische Methodik sorgfältig ausgewählt wird (J e n s e n  et 
al. 1986).

Die Aufzeichnungen des Tierverhaltens können im Prinzip auf dieselbe Weise wie 
statistische Daten in der Epidemiologie benutzt werden.

In der Europaratskonvention zum Schutz landwirtschaftlicher Nutztiere, die zwischen 
1972 und 1975 ausgearbeitet wurde und in 1975 in Kraft getreten ist, heißt es, daß 
die Haustiere so gehalten werden müssen, daß ihre ethologischen und physiologi­

schen Bedürfnisse befriedigt werden können. Ein Resultat dieser Konvention ist, daß 
seit 1979 im Europarat ein ständiger Ausschuß für den Schutz der landwirtschaftli­
chen Haustiere arbeitet. Schon in der ersten Sitzung in 1979 wurde beschlossen, daß 
die "Society for Veterinary Ethology", jetzt "International Society for Applied Ethology" 
(ISAE), Expertenstatus im ständigen Ausschuß haben sollte. Dort wurde bedeutende 
Arbeit von wissenschaftlichen Vertretern der Ethologie geleistet, u.a. von Dr. H.B. 
S im o n s e n , Dr. G. v a n  P u t t e n  und Dr. D. B r o o m . In den ersten Jahren konzentrierte 
sich der Ausschuß sowohl auf die Bewertung einzelner Tierhaltungssysteme als auch 
auf die Bedürfnisse der jeweiligen Tierarten. Wenn man die Empfehlungen des Aus­

schusses verfolgt, wird aber eine allmähliche Verlagerung auf die speziellen Bedürf­
nisse einzelner Tierarten deutlich. So ist in allen Empfehlungen seit 1990 zu Beginn 
ein Abschnitt "Biological Characteristics" aufgenommen. In diesem Abschnitt ist eine 
ethologische Darstellung der betreffenden Tierart gegeben.

In einer Welt, in der bedeutende Veränderungen in der Tierhaltung geschehen und 
zu erwarten sind, in der immer weniger Menschen grundsätzliche Erfahrungen mit 
den verschiedenen Tierarten haben, ist eine Vermittlung des Tierverhaltens und de­
ren Funktion notwendig. Das Prinzip, "Biological Characteristics" für einzelne Tierar­
ten in alle Tierschutzregeln auch auf nationaler Ebene aufzunehmen, ist deshalb sehr 

wichtig.
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Die Entwicklung der "Biotechnologie" stellt die Einführung der Gentechnik in der 
Landwirtschaft in Aussicht. Das erfordert sichere Methoden zur Beurteilung von Tier­
schutzaspekten bei genetisch veränderten Tieren (Ekesbo 1990). Hier sind die etho- 
logischen Beurteilungen wichtig.

Schlußfolgerungen

Eine effektive veterinärmedizinische Diagnostik setzt gute Kenntnisse der Ethologie 
und ethologischer Methoden voraus. Mehr Forschung auf diesem Gebiet ist notwen­
dig und besonders die Zusammenarbeit zwischen Ethologie und anderen Fachgebie­
ten.

Ebenso erfordert ein effektiver Tierschutz sowohl bei der täglichen Tierpflege, als 
auch in der Gesetzgebung und Gesetzesüberwachung die Kenntnis des Tierverhal­
tens. Dies kann durch Unterweisung der Tierpfleger, Bauern und sonstiger für die 

Tiere verantwortlicher Menschen vermittelt werden. Ethologie als obligatorisches 
Studienfach in der Veterinärausbildung ist notwendig.

Die züchterischen Veränderungen von Tieren zur Produktionssteigerung, in Zukunft 
eventuell durch Einführung neuer gentechnischer Zuchtmethoden, und weitere Ver­
änderungen der Tierhaltung erhöhen den Bedarf ethologischer Kenntnis verschiede­
ner Tierarten. Die Bedeutung der Ethologie für Tiergesundheit und Tierschutz geht 
damit über den europäischen Raum hinaus.

Ein Vergleich zwischen der europäischen Situation in den 60er Jahren und heute 

zeigt, daß die Ethologie mehr Anerkennung und Einfluß hat als früher. Das ist die 
Folge ethologischer Forschung. Dazu haben die DVG-Tagungen in Freiburg beige­
tragen und deshalb freuen wir uns, daß wir heute 25 Jahre Freiburgtagungen feiern 
dürfen.
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Summary

The importance of ethology for animal health and welfare in a European 
perspective

I. Ekesbo

The demands on farmers during the latest four decades from state and other forces 
to become more effective, by changing animal husbandry into animal production, 
have resulted in a change from a mainly biology-based into a mainly technology- 
based strategy. This has created a new disease panorama in farm animals, 
characterised by an increase in man made diseases and brought about new animal 
welfare problems. It makes it even more necessary than before for those dealing with 
animals to know the normal behaviour of each species. Without this knowledge the 
farmer will not be able to identify abnormal behaviour and understand this as a 
symptom of illness. The veterinarian must not only know normal behaviour, he must 
be able to identify abnormal behaviour. He must also interpret the process behind the 
abnormal behaviour in order to be able to give advice for the treatment and further 
prevention of the injury or disease. Several man made diseases, e.g. mastitis in 
cows, MMA in sows, are the last link in a chain of events, the so-called causal chain. 
In order to discover and diagnose animals at risk and to understand the causes and
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effects, each link between disease or injury and the original cause in the causal chain 
must be defined and its role understood by the veterinarian. Examples of causal 
chains for some diseases are given. The need for ethological research to improve 
veterinary diagnostics and for education at farmers’ schools and veterinary and 
agricultural colleges are emphasized. The increasing role of ethology for the animal 
protection legislation, nationally and internationally, through Council of Europe Animal 

Welfare Conventions is indicated.



Der Einfluß der Ethologie auf das deutsche Tierschutzrecht

G. Bau m g a r tn e r

Sehr geehrter Herr Präsident, lieber Herr Professor Zeeb, lieber Herr Professor 

Ekesbo, werte Ehrengäste, meine sehr geehrten Damen und Herren,

es ist mir eine besondere Freude, Ihnen heute anläßlich der 25. Internationalen 

Arbeitstagung über "Angewandte Ethologie bei Haustieren" die Glückwünsche der 
Bundesregierung, insbesondere aber im Namen von Herrn Bundesminister Jochen 
Borchert Dank und Anerkennung für die in den vergangenen 25 Jahren geleistete 
Arbeit aussprechen zu dürfen.

Auch wenn der Erfolg nie allein von einer Persönlichkeit abhängt, so darf ich doch 
feststellen, daß die nachhaltige Wirkung der Freiburger Tagungen ohne Sie, lieber 
Herr Professor Zeeb, nicht zustandegekommen wäre. Von Anfang an waren Sie das 

motivierende und integrierende alpha-Wesen, das alle zusammengeführt und allen 
den Weg gewiesen hat. Dafür recht herzlichen Dank.

Gerne nehme ich die Gelegenheit wahr, Ihnen, sehr geehrter Herr Professor Dr. 
Zeeb, Dir lieber Klaus, sowie Ihnen, sehr geehrter Herr Professor Dr. Ekesbo, Dir 
lieber Ingvar, zu den soeben erfolgten Ehrungen von ganzem Herzen zu gratulieren 
und weiterhin beruflich und privat alles Gute zu wünschen.

Nachdem ich heute abend so viele Gesichter von Freunden aus Brandenburg, 
Sachsen und Sachsen-Anhalt vor mir sehe, möchte ich von meinem Manuskript 
abweichen und Sie hiermit besonders begrüßen. Sehr gerne erinnere ich mich an die 
21. Freiburger Tagung, damals im November 1989, als wir - gemeinsam mit den 
"Kollegen von drüben" - darüber spekulierten, ob es wohl zu einer Vereinigung der 
beiden deutschen Staaten kommen würde. Inzwischen ist das alles Geschichte. Nicht 
alle Blütenträume wurden wahr. Aber Rückschläge und Schwierigkeiten müssen 
erfahren und bewältigt werden, im Osten wie im Westen. Ich bin froh, daß wir hierbei 
gemeinsam gefordert sind.

Da es sich anbietet, anläßlich der 25. Freiburger Ethologentagung auch in be­
stimmter Weise Bilanz zu ziehen, möchte ich heute aus meiner Sicht - als der auf 
Bundesebene für den Tierschutz zuständige Referatsleiter - über den

- Einfluß der Ethologie auf das deutsche Tierschutzrecht berichten.
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Diese Aufgabe nehme ich sehr gerne wahr, gibt sie mir doch Gelegenheit, mich hier 
mit einer wichtigen Nahtstelle zwischen Wissenschaft und Gesetzgebung, zwischen 
Theorie, Empirie, Pragmatismus und Politik zu befassen.

Dabei will ich unsere Situation nicht beschönigen. Erst vor wenigen Wochen war in 
einem kritischen Artikel des Magazins "Die Zeit" zu lesen, die deutschen Tier­
schutzanforderungen lägen in der Nutztierhaltung noch immer "auf niedrigstem 

Niveau" (Händel 1993).

In verschiedenen nationalen Tierschutzgesetzen sowie in einschlägigen Europa­
ratsübereinkommen - darauf weist Steiger 1992 hin - werden Forderungen nach der 
Ermöglichung eines artgemäßen Verhaltens, einer verhaltensgerechten Unter­
bringung oder nach Erfüllung der Verhaltensbedürfnisse von Tieren ausdrücklich 
festgelegt. Dies gilt auch für die Bundesrepublik Deutschland.

Das deutsche Tierschutzgesetz beruht auf der Grundkonzeption eines ethisch aus- 
gerichteten Tierschutzes. Das Gesetz verweist auf die Verantwortung des Menschen 
für die seiner Obhut anheimgegebenen Lebewesen. "Zweck dieses Gesetzes ist es, 
aus der Verantwortung des Menschen für das Tier als Mitgeschöpf dessen Leben 
und Wohlbefinden zu schützen. Niemand darf einem Tier ohne vernünftigen Grund 
Schmerzen, Leiden oder Schäden zufügen "(§ 1).

Nach § 2 des Tierschutzgesetzes muß das Tier seiner Art und seinen Bedürfnissen 
entsprechend angemessen ernährt, gepflegt und verhaltensgerecht untergebracht 
werden. Die Möglichkeit des Tieres zu artgemäßer Bewegung darf nicht so 
eingeschränkt werden, daß ihm Schmerzen oder vermeidbare Leiden oder Schäden 
zugefügt werden.

Die Beurteilungsmaßstäbe dafür, was dies im einzelnen bedeutet, sollen möglichst 
auf exakte und repräsentative wissenschaftliche Erkenntnisse gestützt werden.

Erkenntnisse der Verhaltensforschung sollen bei der Haltung von Tieren ange­
messene Berücksichtigung finden. Dies ist im allgemeinen dann der Fall, wenn die 
angeborenen arteigenen Verhaltensmuster des Tieres durch das Haltungssystem 
nicht so eingeschränkt oder verändert werden, daß dadurch Schmerzen, Leiden oder 
Schäden an dem Tier selbst oder durch ein so gehaltenes Tier an einem anderen 
Tier entstehen. Auch Angstzustände können als Ausdrucksform tierischen Leidens 

gewertet werden, sind also miterfaßt.

Haltungssysteme gelten dann als tiergerecht, wenn das Tier erhält, was es zum 

Gelingen von Selbstaufbau und Selbsterhaltung benötigt, und ihm die Bedarfs-
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deckung und die Vermeidung von Schäden durch die Möglichkeit adäquaten 
Verhaltens gelingt.

Ein entsprechendes ethologisches Konzept für die naturwissenschaftliche Beur­
teilung von Haltungsverfahren wurde - aufbauend auf den Arbeiten von Tschanz - 
von der Untergruppe "Wissenschaftliche Grundlagen" der Fachgruppe "Verhaltens­
forschung" der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft e.V. entwickelt 
(1993).

Ich bin sehr froh, daß nunmehr im Rahmen dieser Arbeitsgruppe im intensiven 
Meinungsaustausch mit Herrn Professor Tschanz ein tragfähiger Ansatz gefunden 
wurde, um das Bedarfsdeckungs- und Schadensvermeidungskonzept zu erweitern, 
so daß nun auch die sogenannten Befindlichkeiten, also die Bewertung von 
Schmerzen und Leiden wissenschaftlich bewertet und umfassend einbezogen 
werden können.

Ich will hier den endgültigen Beratungsergebnissen nicht vorgreifen.

Weitere fachliche Diskussionen sowie die Veröffentlichung dieser Arbeit müssen 
abgewartet werden. Dennoch meine ich, daß dieser wichtige Schritt schon jetzt 
entsprechend herauszustellen und zu würdigen ist.

Die tierschutzrechtlichen Bestimmungen sind - wie bereits erwähnt - auf wissen­

schaftlicher Grundlage zu erlassen.

Mit der Erarbeitung solcher wissenschaftlicher Ergebnisse befaßt sich eine Vielzahl 
von Forschungseinrichtungen. Dazu gehört in Deutschland die von den Ländern 
sowie vom Bund geförderte wissenschaftliche Forschung, sei es hier in Freiburg am 
Tierhygienischen Institut, einer Einrichtung des Landes Baden-Württemberg, sei es 
an den einschlägigen Hochschulen und Universitäten sowie weiteren Forschungs­
einrichtungen der Länder, sei es nicht zuletzt auch im Rahmen der Ressortforschung 
des Bundes, wo die Forschungskapazitäten im Bereich der Ethologie in den letzten 

Jahren verstärkt wurden. Die beitrittsbedingte Umorganisation unserer Bundes­
forschungsanstalten machte dies möglich.

Diese wissenschaftliche Arbeit braucht jedoch den Dialog, braucht das Fegefeuer der 
Kritik. Daher können Veranstaltungen, wie die Freiburger Tagung, aber auch andere 
einschlägige nationale und internationale Kongresse, nicht hoch genug bewertet 
werden.
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Die Erfahrungen der Nutztierethologie lassen sich nach Ba r t u s s e k  (1986) trotz aller 
Bedenken, die gegen Generalisierungen vorgebracht werden können, in etwa wie 
folgt zusammenfassen:

- Unsere Nutztiere gehören zu den sozialen Arten, d.h., sie leben in Gemeinschaft 
mit Artgenossen und brauchen Sozialkontakt. Laufstall- und Gruppenhaltung sind 
daher der Einzelhaltung aus ethologischer Sicht überlegen.

- Alle Tiere brauchen ein entsprechendes Platzangebot, das den Raumansprüchen 
für eine artgemäße Körperbewegung, für den artbedingten Mindestabstand von 
Tier zu Tier - die Individualdistanz - und für den Freß-, Bewegungs- und 
Ruhebereich entspricht. Insbesondere jungen Tieren muß durch ein ausreichen­
des Platzangebot das artgemäße Spielverhalten zu einem Mindestmaß ermöglicht 
werden.

- Alle Nutztiere verfügen über hochentwickelte Sinne, die im Such-, Neugier- und Er­
kundungsverhalten beansprucht werden wollen. Sie brauchen daher eine Um­
gebung mit einer Mindestausstattung von unterschiedlichen Elementen. Reizarmut 
führt zu Verhaltensstörungen. Verhaltenswissenschaftler fordern daher für 
Schweine ein Substrat zum Wühlen, Beißen und Kauen, für Hühner zum Sand­
baden, Scharren usw.

- Alle Tiere zeigen in ihrem Verhalten und in ihrer Aktivität deutliche tageszeitliche 
Schwankungen, auch wenn äußere Zeitgeber ausgeschaltet sind. Dunkle Stallun­

gen sowie Haltung bei Dauerbeleuchtung können daher nicht als tiergerecht ange­
sehen werden.

Es gilt, die Haltungsbedingungen den Tieren anzupassen, und nicht umgekehrt. 
Diese Forderung hat für alle, die sich mit der Unterbringung, Pflege und Betreuung 
von Tieren zu befassen haben, weitreichende Bedeutung.

Hierbei sind die Bedürfnisse der jeweiligen Tierart - ggfs, auch deren Domestika­
tionsstufe - zu beachten. Ein Tier soll so untergebracht werden, daß seinen Verhal­
tensansprüchen Rechnung getragen wird.

Die Bundesregierung war 1986 vom Deutschen Bundestag aufgefordert worden, 
umgehend durch Rechtsverordnungen Vorschriften über Mindestanforderungen an 
die Haltung insbesondere von Kälbern, Schweinen, Geflügel und Pelztieren zu er­
lassen, und hierbei wissenschaftlich gesicherte Erkenntnisse der Verhaltensfor­
schung zu berücksichtigen. Gleichzeitig sollten aber auch die wirtschaftlichen Rah­
menbedingungen beachtet werden.
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Bei der Umsetzung dieses politischen Auftrages traten zum Teil erhebliche Probleme 
und Schwierigkeiten auf. Dies gilt in ganz besonderer Weise für das Halten von 
Legehennen.

Auf Grund der EG-Wettbewerbssituation hätten nationale Regelungen, die wesent­
liche Veränderungen der derzeit praktizierten Käfighaltung erzwingen oder gar deren 

Verbot zum Inhalt haben, massive, möglicherweise existenzgefährdende Auswirkun­
gen. Eine EG-weite Regelung schien in diesem Bereich dringend geboten, um 

insbesondere eine Verlagerung von Tierschutzproblemen in andere EG-Mitglied- 

staaten mit weniger restriktiven Vorschriften soweit wie möglich zu vermeiden.

1986 wurde nach langen Beratungen eine EG-Richtlinie zum Schutz von Lege­
hennen in Käfigbatteriehaltung erlassen, die bestimmte - wenn auch bescheidene - 
Mindestanforderungen enthält.

Eine Abkehr von der Käfighaltung kann nur erreicht werden, wenn praxisgerechte 

tierfreundliche Alternativverfahren zur Verfügung stehen, die auch unter EG- 
Rahmenbedingungen funktions- und wettbewerbsfähig sind. Daher haben wir uns - 
ebenso wie die EG und andere Mitgliedstaaten - bemüht, die Entwicklung durch 
Forschungs-, Entwicklungs- und Modellvorhaben voranzutreiben.

In diesem Zusammenhang möchte ich aber insbesondere auch auf die umfang­
reichen Forschungsarbeiten unserer Schweizer Kollegen hinweisen, die die Ent­
wicklung auf diesem Gebiet in erheblicher Weise vorangetrieben haben. Wir alle 
profitieren davon.

Leider sind - wie Sie wissen - bei der Intensivhaltung von Legehennen noch immer 

nicht alle Probleme in vollem Umfange befriedigend gelöst, und es bedarf weiterhin 
guter Ideen, interdisziplinärer Zusammenarbeit der Wissenschaftler sowie - auch 
wenn dies manchmal schwer fällt - einer großen Portion Geduld.

Inzwischen hat der deutsche Verordnungsgeber, also der Bundesminister für 
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, für die Haltung mehrerer Tierarten Verord­
nungen erlassen, mit denen die im Tierschutzgesetz enthaltenen Anforderungen, 
bezogen auf die jeweilige Tierart, konkretisiert werden.

Während die Erkenntnisse der Ethologie aus den dargelegten Gründen bei der Ver­
ordnung zum Schutz von Legehennen bei Käfighaltung (1987) nur in begrenztem 

Umfange Eingang in den Verordnungstext gefunden haben, ist dies bei der 1988 
erlassenen Verordnung zum Schutz von Schweinen bei Stallhaltung in weit höherem 
Maße gelungen. Diese Verordnung enthält insbesondere
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- eine Vorschrift, wonach sichergestellt sein muß, daß sich die Schweine auch in 
einstreulosen Ställen täglich mehr als eine Stunde mit Stroh, Rauhfutter oder 
anderen geeigneten Gegenständen beschäftigen können sowie

- die Vorschrift, wonach Sauen seit 1992 - in den neuen Bundesländern ab 1994 - in 
der Zwischenwurfzeit jeweils insgesamt vier Wochen lang nicht in Anbindehaltung 

und während dieser Zeit in Kastenständen nur gehalten werden dürfen, wenn sie 
täglich freie Bewegung erhalten.

Die derzeit dem Bundesrat vorliegende Erste Verordnung zur Änderung der Schwei­
nehaltungsverordnung, mit der die Bestimmungen der inzwischen verabschiedeten 
EG-Richtlinie über Mindestanforderungen für den Schutz von Schweinen übernom­
men werden, geht noch einen Schritt weiter: Ab 1996 dürfen keine neuen Einrichtun­
gen zur Anbindung von Sauen mehr in Betrieb genommen werden. Bereits be­
stehende Anbindevorrichtungen dürfen längstens bis Ende des Jahres 2005 benutzt 
werden.

Diese Übergangszeiten mögen Ihnen etwas lang erscheinen. - Auch wir können nur 
das Machbare realisieren -. Doch gehe ich davon aus, daß wir mit diesen Rege­
lungen den Verhaltensansprüchen der Schweine einen deutlichen weiteren Schritt 
entgegenkommen.

Auch im Rahmen der Verordnung zum Schutz von Kälbern bei Stallhaltung, die im 
Dezember 1992 erlassen wurde, konnten - meines Erachtens - erhebliche Fort­
schritte erreicht werden. Diese Verordnung geht aus Tierschutzgründen in einigen 
wesentlichen Bereichen über die EG-Mindestanforderungen hinaus:

- ab einem Alter von acht Tagen müssen die Kälber Rauhfuttergaben erhalten

- über acht Wochen alte Kälber dürfen grundsätzlich nur noch in Gruppen gehalten 
werden

- für Kälber unter acht Wochen sowie für Kälber in sehr kleinen Beständen, die nicht 
in Gruppen gehalten werden müssen, werden größere Boxen- und Standmaße 
vorgeschrieben, die den Tieren erlauben, wenigstens in Seitenlage ihre Beine 
auszustrecken.

Durch angemessene Übergangsregelungen sowie ein gestaffeltes Inkrafttreten 
werden unzumutbare Härten bei der Umsetzung der Verordnung vermieden.

Auf Initiative der Tierärztlichen Vereinigung für Tierschutz hat eine Sachverständi­
gengruppe des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten eine 
Stellungnahme und Empfehlungen "Artgemäße und verhaltensgerechte
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Geflügelmast" erarbeitet und im April 1993 verabschiedet. Hierbei zeigte sich, daß 
sehr viele wichtige Fragen, so z.B. nach der Beleuchtungsdauer und Besatzdichte, 
aus wissenschaftlicher Sicht noch nicht beantwortet werden können. Hier ist die 
Wissenschaft aufgerufen, gezielt diese Probleme anzugehen.

Auch der Bereich der Hundehaltung ist derzeit in der Diskussion. Nach der bereits 

1974 erlassenen Verordnung über das Halten von Hunden im Freien, die seinerzeit 
einen wesentlichen Fortschritt darstellte, kann ein Hund lebenslang ohne Auslauf im 
Zwinger oder, mit Ausnahme einer Stunde täglichen Auslaufs, dauernd in Anbinde­
haltung gehalten werden; die Gewährung von Sozialkontakten ist bisher nicht vorge­
schrieben. Dies soll sich in Zukunft ändern. Die derzeit in Vorbereitung befindliche 
neue Hundehaltungsverordnung soll insbesondere den Bedürfnissen des Hundes 
nach Bewegung und Sozialkontakten gerecht werden.

Hunde sind Rudeltiere, d.h. Alleinsein ist ihnen wesensfremd; sie sind auf ein Zusam­
menleben mit Artgenossen oder mit Menschen angewiesen. Einzeln gehalten leiden 

sie erheblich und dies kann zu unbehebbaren Verhaltensstörungen führen. Der 
Mensch kann die Artgenossen und das Rudel ersetzen, durch Spielen, Körper- und 
Lautkontakt dem Hund die Sicherheit des Rudels bieten und ihm gleichzeitig seinen 
Platz in der Rangordnung zuweisen. Auch für Hunde, die in Gruppen gehalten 
werden, ist der Sozialkontakt zu Bezugspersonen wichtig, damit die Bindung an den 
Menschen nicht beeinträchtigt wird oder gar verlorengeht.

Für einen Hund, der im Zwinger gehalten wird, soll mindestens zweimaliger täglicher 
Auslauf vorgeschrieben werden. Damit soll erreicht werden, daß der Hund sein Be­
wegungsbedürfnis befriedigen und ausreichend sensorische Reize aufnehmen kann. 
Rassespezifische Anforderungen an die Dauer des Auslaufs sind zu berücksichtigen. 

Hunde, die reizarm und ohne ausreichende Bewegungsmöglichkeit gehalten werden, 
entwickeln häufig Verhaltensstörungen, werden z.B. Angstbeißer oder übermäßig 
aggressiv. Eine solche Entwicklung einer Verhaltensstörung hängt sicherlich mit einer 
überforderten Anpassungsfähigkeit und in diesem Zuge auch mit Leiden beim Tier 
zusammen.

Welpen sind in ihrer normalen Entwicklung gefährdet, wenn sie zu zeitig abgegeben 

oder von den Wurfgeschwistern getrennt werden. Deshalb darf das Alter von acht 
Wochen bei Abgabe oder Trennung von den Wurfgeschwistern in der Regel nicht 
unterschritten werden. Auch dies soll in der Verordnung geregelt werden.

In Zusammenarbeit zwischen der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft 
und dem Verband für das Deutsche Hundewesen wurden bereits Leitlinien zur 
tiergerechten und tierschutzgemäßen Zucht, Aufzucht, Haltung und Ausbildung von
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Hunden erstellt (Februar 1993). Diese richten sich in erster Linie an den Hundehalter, 
stellen aber auch für die Neufassung der Hundehaltungsverordnung eine wichtige 
Grundlage dar.

Darüber hinaus wurden als Hilfestellung für die Tierhalter, die Überwachungsbe­
hörden und letztlich die Gerichte in den letzten Jahren unter intensiver Mitwirkung 
von Herrn Professor Zeeb und anderen "Leitlinien für die Haltung, Ausbildung und 
Nutzung von Tieren in Zirkusbetrieben oder ähnlichen Einrichtungen" (1990) 
erarbeitet. Die besonderen Umstände, die in Zirkusbetrieben vorliegen, werden hier­
bei berücksichtigt. So kann eine geringere Größe und Ausstattung der Gehege 
toleriert werden, wenn mit den Tieren häufig und regelmäßig gearbeitet wird.

In ähnlicher Weise wurden unter Federführung der Deutschen Reiterlichen Vereini­
gung und der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft (1991) die "Richtlinien 
zur Beurteilung von Pferdehaltungen unter Tierschutzgesichtspunkten" erstellt. 
Hierbei wurde deutlich, daß in Abhängigkeit von der jeweiligen Nutzungsform sehr 
differenzierte Anforderungen an die Pferdehaltung zu stellen sind. Auch dies ist ein 
Ergebnis der Verhaltensforschung.

Die bei Sportpferden beobachteten Ausbildungsmethoden und die Durchführung von 
Wettbewerben standen in den letzten Jahren besonders in der öffentlichen Kritik. 
Daher haben wir eine Arbeitsgruppe gebildet, die unter Vorsitz von Professor Zeeb 

inzwischen Leitlinien erarbeitet und verabschiedet hat, die sowohl für alle, die mit 
Pferden Umgang haben, zur Selbstkontrolle geeignet sind, als auch den für den Voll­
zug des Tierschutzgesetzes zuständigen Behörden als Orientierungshilfe für die 
Entscheidung in Einzelfällen dienen können. An diesem Papier haben alle Pferde­

sportverbände, die Deutsche Tierärzteschaft, die Deutsche Veterinärmedizinische 
Gesellschaft, Tierschutzverbände, Praktiker, Wissenschaftler und Behördenvertreter 
mitgearbeitet.

Auch diesen Leitlinien "Tierschutz im Pferdesport" (1993) liegt das "Bedarfs- 
deckungs- und Schadensvermeidungskonzept" zugrunde.

Es würde zu weit führen, hier alle Details im einzelnen vorzutragen.

Folgendes Zitat mag jedoch verdeutlichen, daß die Freiburger Erkenntnisse auch auf 
diesem Gebiet Berücksichtigung gefunden haben:

"Tierlehrer und Personen, die mit Pferden häufig Umgang haben, müssen das ange­
borene Verhalten von Pferden und ihr arttypisches Ausdrucksverhalten kennen und 
verstehen. Sie sollen auch in der Lage sein, das vom Einzeltier im Laufe seines
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Lebens erworbene Verhalten und die jeweils bestehende Handlungsbereitschaft des 
Tieres zu erkennen und entsprechend zu berücksichtigen.

Das Pferd begreift den Menschen als "sozialen Partner", der ranghöher, ranggleich 

oder rangniedriger sein kann, oder aber als Feind.

Ranggleichheit gegenüber dem Pferd schafft häufige Auseinandersetzungen, 

Unterlegenheit des Menschen erschwert die Ausbildung, Feindschaft verhindert sie. 
Der Mensch soll seine ranghöhere Position durch Einfühlung und Zuwendung zum 
Pferd, Wissen und Erfahrung, Konsequenz und Bestimmtheit erreichen."

Sie sehen, manche Erkenntnis der Verhaltensforschung läßt sich durchaus auch auf 
den Menschen übertragen. Mancher Erzieher, mancher Vorgesetzte könnte, ja sollte, 
bei den Ethologen in die Lehre gehen.

In diesem Sinne wünsche ich der heute beginnenden Jubiläumstagung sowie allen 
künftigen einschlägigen Veranstaltungen einen guten und erfolgreichen Verlauf.
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Summary

The Influence of Ethology on German Animal Welfare Legislation

G. Bau m g a r tn e r

The author explains the need of Animal Welfare Legislation to be based on scientific 

knowledge or established practice.

He gives examples on the contributions of Applied Ethology to the German Animal 
Welfare Act, to regulations concerning the keeping of livestock and dogs and to 

official recommendations on the welfare of horses and dogs.



Das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre an den tierärztlichen 
Ausbildungsstätten

J. Unshelm

Nach einem Ausspruch Schopenhauers durchläuft jedes Problem bis zu seiner Aner­
kennung drei Stufen. In der ersten erscheint es lächerlich, in der zweiten wird es be­

kämpft und in der dritten gilt es als Selbstverständlichkeit.

Auch die Ethologie scheint insbesondere innerhalb der Tiermedizin die Schopen- 
hauerschen Stufen zu durchlaufen. Ich möchte versuchen, dies deutlich zu machen. 
Dazu werde ich kurz auf die Entwicklung - insbesondere auch unter dem Einfluß der 
Fachgruppe Verhaltensforschung der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesell­
schaft - eingehen, die Schwierigkeiten, die sich ergeben haben oder die im Sinne der 
Stufe zwei aufgebaut wurden, ansprechen und den derzeitigen Stand an den tierärzt­
lichen Ausbildungsstätten schildern.

Hinsichtlich der derzeitigen Bedeutung der Ethologie ist zunächst zu fragen, woher 
die offensichtliche Diskrepanz zwischen dem allgemeinen Interesse an ethologischen 
Fragen einerseits und der langsamen, mit Schwierigkeiten und Rückschlägen ver­
bundenen Entwicklung des Faches innerhalb der Tierärzteschaft andererseits 
stammt. Dafür gibt es eine Reihe von Gründen, die teils außerhalb, teils innerhalb 
des tierärztlichen Berufsstandes liegen.

In den Medien wird die Verhaltensforschung oft so dargestellt, als sei sie eine hüb­
sche, interessante Spielerei. Da beobachten Leute mit offensichtlich sehr viel Zeit 
Graugänse und Korallenfische, sie kreisen mit schwarzweiß gestreiften Flugzeugen 
über den Tieren der Serengeti, leben jahrelang mit Schimpansen zusammen, und 
Negatives oder auch nur Problematisches scheint nur von geld- und machtgierigen 
Menschen auszugehen. Für diese Tätigkeiten braucht man - so scheint es jedenfalls 
- ausschließlich Interesse und Zeit, und die unerläßlichen Voraussetzungen, sich vor 
einer derartigen wissenschaftlichen Arbeit in jahrelangem Bemühen fundierte 
Fachkenntnisse anzueignen, werden bei diesen Darstellungen ethologischer For­
schung nicht deutlich. Kein Laie, nicht einmal wenn er Politiker ist, würde sich anma­
ßen, Fakten der Physik, der Chemie oder der Anatomie interpretieren zu wollen oder 
gar zu bestreiten. In der Ethologie ist das anders. Journalisten verfassen - weitge­
hend bar jeder Kenntnis - nette Geschichten über das Verhalten der Tiere, und viele 
Politiker glauben, sich in Sonntagsreden als Tierschutzfachmann oder auch als 

Humanethologe betätigen zu können und Fachleuten widersprechen zu müssen,

30



wenn deren fundierte und unumstrittenen wissenschaftlichen Befunde nicht zur 

eigenen Ideologie oder Strategie passen.

Wer einen Leistungskurs in Biologie besucht hat, bekam in der Regel einige Begriffe 
der Grundlagenethologie vermittelt. Er weiß, was ein Schlüsselreiz ist, und wann und 
warum ein Stichlingsmännchen einen roten Bauch hat. Leider glauben viele, daß die­
ser Kenntnisstand auch für eine lebenslange Tätigkeit als Tierarzt auf dem Gebiet 
der Ethologie reicht, zumal man zugegebenerweise damit über mehr Kenntnisse 
verfügt, als wir bei den meisten Berufskollegen vorfinden.

Daß Verhaltensforschung aber wesentlich mehr umfaßt, daß dazu fundierte fachliche 
Kenntnisse vieler Nachbargebiete unerläßlich sind, ist auch Vielen, die sich bereits 
für Ethologen halten, offensichtlich unbekannt.

Einige dieser Entwicklungshemmungen und Entwicklungsschübe, das Beachten oder 
Nichtbeachten wichtiger Nachbargebiete sowie lange Diskussionen und zum Teil 
harte Auseindersetzungen über die als richtig zu geltende Vorgehensweise haben 
insbesondere die Älteren von uns in 25 Jahren Freiburger Tagung miterlebt. So gab 
es immer wieder die Frage, ob eine Fachgruppe der Deutschen Veterinär­
medizinischen Gesellschaft sich angesichts des extremen Wandels des tierärztlichen 
Berufsbildes eine weitgehende Beschränkung auf landwirtschaftliche Nutztiere leisten 
darf. Verhaltenstherapeutische Ansätze, die ein wichtiges Tätigkeitsfeld von 
Tierärzten außerhalb Deutschlands darstellen, blieben ein weitgehend weißer Fleck 
auf der thematischen Landkarte der Freiburger Tagungen. Aber auch innerhalb des 
sehr traditionellen fachlichen Bereiches gab es lange, bisweilen folgenlose Diskus­
sionen über die wissenschaftlichen Grundlagen. So kann ich mich noch mit Unbeha­
gen der Diskussion über die Notwendigkeit biometrischer Verfahren in der Ethologie 
erinnern. Die Gegenposition lautete: Wenn ein Tier in einer bestimmten Situation das 

tut, was vorausgesagt wurde, ist bewiesen, daß statistische Verfahren in der Ver­
haltensforschung überflüssig sind. Daß viele "klassische" ethologische Arbeiten 
inzwischen umstritten sind, hängt zweifellos mit diesem Mangel zusammen. In dieser 
gedanklichen Phase war es schwierig für die Fachrichtung, den Weg zu einer ernst 
zu nehmenden Wissenschaft nicht zu verpassen. Wichtig wäre allerdings als 
biometrischer Aspekt im Rahmen der Verhaltensforschung eine stärkere Berück­
sichtigung varianzanalytischer Verfahren gewesen. In der Ethologie ist nämlich die 
Beantwortung der Frage, welche Einflußfaktoren welchen Anteil am Zustandekom­
men eines bestimmten Verhaltens haben, immens wichtig, und dies hätte viele 
grundlegende Klärungen gebracht.

In unmittelbarer fachlicher Nachbarschaft zur Biometrie befindet sich die Genetik, die 

auf dem Gebiet der Ethologie immer noch ein Schattendasein fris-tet. Nicht nur für
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die Grundlagenethologie sondern auch für den angewandten Bereich sind Infor­
mationen darüber wichtig, welches Verhalten in welchem Ausmaß genetisch bedingt 
ist. Auch für die Verhaltensberatung und die Verhaltenstherapie sind auf diesem 
Gebiet mehr Kenntnisse erforderlich, als zur Zeit zur Verfügung stehen, und einige 
Unwägbarkeiten ethologischer Sprachregelungen hätte man hiermit korrigieren 
können. So ist unter Ethologen immer noch weitgehend unbekannt, daß angeborene 
Eigenschaften keineswegs ausschließlich ererbt sein müssen, und dementsprechend 
hätte auch das Gebiet der pränatalen Verhaltensontogenese eine fachliche Belebung 
verdient.

Eine weitere fachliche Hürde, die bei unseren Diskussionen vor 20 Jahren offen­
sichtlich wurde, war die unterschiedliche Betrachtungsweise bezüglich der Wechsel­
beziehungen zwischen dem Verhalten und physiologischen sowie biochemischen 
und hier insbesondere neurologischen und neuroendokrinen Abläufen. Dazu gehören 
als Teilbereiche das sogenannte Problembewältigungsverhalten, aber auch viele 
Aspekte der bisher zu wenig beachteten Informationsübertragung bei Tieren. Ich 
habe den Eindruck, daß nach guten Ansätzen vor etwa 20 Jahren verhaltensphysio­
logische Gesichtspunkte im deutschen Sprachraum immer weiter zurückgedrängt 
wurden, daß man den von mir schon angedeuteten bequemeren Weg einer lediglich 
beobachtenden Ethologie vorzog und daß der dadurch entstandene fachliche Rück­

stand weitgehend ignoriert wird. Aus eigener Erfahrung weiß ich allerdings, wie 
schwierig es ist, insbesondere Berufsanfängern den deutlich schwierigeren interdis­
ziplinären Weg einer modernen Verhaltensphysiologie nahezubringen, der für mich 
die einzige akzeptable Voraussetzung für eine erfolgversprechende wissenschaftli­
che Laufbahn auf diesem Gebiet ist. Es wäre allerdings wünschenswert, wenn die 
Fachgruppe Verhaltensforschung der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesell­
schaft sich mehr als bisher zukunftsweisend und informierend betätigte und dies 
auch durch eine regelmäßigere fachliche Beteiligung an den Tagungen in Bad Nau­
heim - also dem Forum der DVG für die deutsche Tierärzteschaft - deutlich machte. 
Ich möchte nicht verschweigen, daß ich in dieser Hinsicht mit den Fachgruppen, die 

die von mir vertretenen Fächer repräsentieren sollen, nicht sehr zufrieden sein 

konnte.

Die Entwicklung und Förderung eines neuen Faches wie der Ethologie hängt aber 
natürlich sehr weitgehend von der Einstellung des tierärztlichen Berufsstandes ab. Es 
ist sicherlich so, daß Tierärzte eine auffallend konservative Einstellung haben, deren 
Ursachen mir unbekannt sind, die man aber untersuchen müßte. Neben positiven 
Aspekten hat das auch ein Beharren am Überholten zur Folge, und daraus ergibt 
sich eine beträchtliche Gefahr für den gesamten Berufsstand. So wurden erhebliche 

Änderungen des Umfeldes und damit der zukünftigen Arbeitsmöglichkeiten von
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einem Teil unserer Berufskollegen nicht wahrgenommen. Dazu gehören der vor 
Jahrzehnten begonnene Wandel in der Landwirtschaft, das sich extrem geänderte 
Tierartenspektrum, neue interessante Möglichkeiten der tierärztlichen Berufsaus­
übung, die geänderten Ansprüche der Tierhalter, das weitgehend brach liegende 
Gebiet beratender Tätigkeiten und prophylaktischer Maßnahmen und vor allem auch 
die vielen Zwänge, die sich aus dem nun offenen Europa und den viel zu vielen 
ausgebildeten Tierärzten ergeben. Auf dem Gebiet der Angewandten Ethologie gibt 

es in der Groß- und Kleintierpraxis ein erhebliches, zu wenig genutztes Tätig­
keitsgebiet für Tierärzte. Nach vorliegenden Statistiken bedürfen beispielsweise etwa 
4 bis 5 % der Patienten in einer Kleintierpraxis dringend verhaltenstherapeutischer 
Maßnahmen, und bei der Zahl der in Deutschland gehaltenen Hunde und Katzen 
kann man somit mit mindestens 400 000 Patienten rechnen, für deren Behandlung 
sachkundige Tierärzte fehlen. Hinzu kommt, daß nahezu jeder Halter eines Hundes 
oder einer Katze wenn nicht Probleme, so doch zumindest Fragen zum Verhalten 
seines Tieres hat, für die ihm bisher nach Aussagen, die ich täglich höre, ein adäqua­
ter Ansprechpartner fehlt. Wir haben somit die keineswegs auf unseren Berufsstand 
beschränkte absurd erscheinende Situation, daß wir zu viele Fachvertreter insgesamt 
aber zu wenige Fachleute auf vielen Gebieten haben, bei denen eine intensive 
Nachfrage besteht.

Es würde nun zu weit führen, auf zweifellos bestehende gesellschaftliche Fehlent­
wicklungen einzugehen, die unmittelbar damit Zusammenhängen. Dazu gehören die 
seit Jahrzehnten bestehenden Versäumnisse bei der Erziehung, bei den Entwick­
lungen der Schulen, bei dem, was wir jetzt eine Reifeprüfung nennen, den sich dar­
aus ergebenden Voraussetzungen für die universitäre Ausbildung und der Förderung 
der Universitäten und den dort stattgefundenen und noch stattfindenden Um­
wandlungsprozessen insgesamt. Statt dessen möchte ich darauf eingehen, was die 
tierärztlichen Ausbildungsstätten getan haben, um dem Fach Tierschutz und Verhal­

tenslehre die für die tierärztliche Aus-, Fort- und Weiterbildung sowie die wissen­
schaftliche Entwicklung unerläßlichen Voraussetzungen zu schaffen.

Auch das ist zugegebenerweise nicht allzu viel. Während zumindest ein Teil der 
agrarwissenschaftlichen Fakultäten vor allem im Fach Tierhaltung seit etwa 20 Jah­
ren systematisch Kenntnisse der Nutztierethologie vermittelte, wurde dieses Gebiet 
von den tierärztlichen Fakultäten völlig vernachlässigt. Als ich 1985 versuchte, zu­
nächst den Lehrstuhl für Tierhygiene in München um die Bezeichnung Verhaltens­
kunde zu erweitern und dann darauf hinzuwirken, daß aus diesem Gebiet auch ein 
Prüfungsfach wurde, hatte ich das zweifelhafte Glück, daß sich die Ethologie noch in 

der Phase eins nach Schopenhauer befand. Dementsprechend gab es zwar kaum 
jemanden, der mich unterstützte, aber das Fach war noch zu unbedeutend, um
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Gegner zu haben. Sei 1987 muß das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre nach der 
tierärztlichen Approbationsordnung an allen tierärztlichen Ausbildungsstätten vermit­
telt und geprüft werden. Es fehlten aber zum damaligen Zeitpunkt in fast allen Fällen 
Institutionen und Fachleute an den Fakultäten, die sich dieses neuen Faches an­
nehmen konnten und wollten. Schwierig waren auch die Möglichkeiten einer Zuord­
nung zu verwandten Fächern. Aus den Agrarwissenschaften hatten wir das Modell 
der Tierhaltung, in der zumindest wesentliche Fragen der Angewandten Ethologie 
problemlos behandelt werden konnten. Auf dem Gebiet der Tiermedizin gehört nach 
der tierärztlichen Approbationsordnung die Tierhaltung zur Tierhygiene. Es hing 

somit sehr stark davon ab, wie das Fach Tierhygiene von den einzelnen Fakultäten 
und Fachvertretern definiert wurde, und welche Entwicklungsmöglichkeiten diesbe­
züglich bestanden. Eine Tierhygiene, die mehr als ein Stiefkind der Mikrobiologie ist, 
und die das beträchtliche fachliche Spektrum abdeckt, die Haltungsbedingungen aller 
wichtigen Tierarten so zu gestalten, daß Mängel und Schäden möglichst gar nicht 
erst auftreten, ist ein idealer Partner für das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre. Da 
viele methodische Ansätze, zum Beispiel das Konzept von Bedarfsdeckung und 
Schadensvermeidung, auch in der modernen Tierhygiene praktiziert werden, bietet 
sich eine sehr enge Zusammenarbeit gegebenenfalls auch innerhalb einer Institution 
durchaus an.

Problematisch sind zweifellos die Überlegungen oder auch Bemühungen, die Berei­
che Tierschutz und Verhaltenslehre voneinander zu trennen. Deren enge Verzah­
nung ist vielen Entscheidungsträgern an den tierärztlichen Ausbildungsstätten nicht 
bewußt, und sicherlich hätte die DVG deutlicher auf die fachlichen Zusammenhänge 
aufmerksam machen können. Es besteht nämlich die Tendenz, die Tierschutzkom­
ponente des Faches - zweifellos auch aus politischen Gründen - stärker zu gewichten 
als die sicherlich unerläßlichen ethologischen Voraussetzungen.

Um aber nun die erforderlichen Informationen über den Stand des Faches Tierschutz 
und Verhaltenslehre an den tierärztlichen Ausbildungsstätten in Deutschland zu 
bekommen, wurde eine Fragebogenaktion durchgeführt, an der sich erfreulicher­

weise alle Zuständigen beteiligt haben. Es ist mir deshalb ein besonderes Anliegen, 
meinen Ansprechpartnern für ihre Mitarbeit sehr herzlich zu danken. Dies sind Rektor 
bzw. Dekane der einzelnen tierärztlichen Ausbildungsstätten und dann vor allem die 
Fachvertreter bzw. diejenigen Kollegen, die für die derzeitige Vertretung des Faches 
Tierschutz und Verhaltenslehre zuständig sind. So gilt mein spezieller Dank Herrn 
Prof. Dr. J u h r  vom Institut für Tierschutz, Tierverhalten und Labortierkunde der 
Freien Universität Berlin, Herrn Prof. Dr. W a c h e n d ö r f e r , Lehrbeauftragter für das 
Fachgebiet Tierschutz und Verhaltenslehre sowie für Tierseuchenbekämpfung am 
Fachbereich Veterinärmedizin der Justus-Liebig-Universität Gießen, Herrn K r ie g e r ,
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wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Tierhygiene und Tierschutz der Tier­
ärztlichen Hochschule Hannover und Herrn Doz. Dr. habil. H o y , Dozent für Tierhal­
tung am Institut für Hygiene, Epidemiologie und Umweltschutz der Veterinärmedi­
zinischen Fakultät in Leipzig. Darüber hinaus wurde der Fragebogen freundlicher­
weise auch ausgefüllt von Herrn Univ-Doz. Dr. B u b n a -L it t ít z , Institut für Physiologie 
der Veterinärmedizinischen Universität Wien, Herrn Prof. Dr. Is e n b ü g e l , Abteilung 
Zoo-, Heim- und Wildtiere der Veterinärmedizinischen Fakultät der Universität Zürich 
sowie Herrn Prof. Dr. L a n g h a n s , Institut für Nutztierwissenschaften der Eidgenössi­

schen Technischen Hochschule Zürich. Die entsprechenden Informationen über die 
Vertretung des Faches an der tierärztlichen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Uni- 
versität München stammen natürlich von mir.

Mit Hilfe des versandten Fragebogens sollte geklärt werden, wie, durch wen, in wel­
chem Ausmaß und mit welchen Konsequenzen das Fach Tierschutz und Verhaltens­
lehre an den einzelnen Ausbildungsstätten vertreten wird. Dementsprechend 
bezogen sich die Fragen darauf, ob das Fach durch eine eigene Institution reprä­
sentiert ist, oder ob auch andere Fachgebiete mit zu vertreten sind, welche perso­
nelle Ausstattung vorliegt und welche Forschungsergebnisse erarbeitet wurden, 
seitdem das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre ein offizielles Prüfungsfach ist.

Auf dem Gebiet der Lehre interessierte vor allem, welche Bereiche der Ethologie und 
welche des Tierschutzes behandelt wurden. Zu nennende Möglichkeiten waren vor 
allem Grundlagenethologie, Angewandte Ethologie, Verhaltenstherapie, ethische 
sowie wissenschaftliche Grundlagen des Tierschutzes und nationales, supra­
nationales sowie internationales Tierschutzrecht. Ein weiterer Fragenkomplex um­
faßte die in der Lehre behandelten Tierarten, zumal dieses Spektrum aus Gründen, 
die ich teilweise schon genannt habe, häufig stark eingeschränkt wird und nicht den 
beruflichen Anforderungen der Tierärzte entspricht. Gefragt wurde zudem nach der 
Stundenzahl, die für das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre an den einzelnen Aus­
bildungsstätten zur Verfügung steht und wo der zeitliche Schwerpunkt gesetzt wird.

Da die Ansichten über das erforderliche Ausmaß von Pflichtveranstaltungen ausein­
andergehen, wurde auch die Möglichkeit geboten, fakultative Veranstaltungen auf 
dem Gebiet des Tierschutzes und der Verhaltenslehre anzugeben. Gefragt wurde, 
wie die Prüfung des Faches erfolgt, ob es einen Prüfer gibt oder mehrere, und wel­
ches Hauptfach der oder die Prüfer haben.

Wegen des häufigen Argumentes, der Tierschutz oder auch das Tierverhalten werde 
in anderen Fächern mehr oder weniger ausgiebig behandelt, wurde auch danach 

gefragt, in welchen Fächern derartige Fragen besprochen werden, und wo dann der 

inhaltliche sowie der tierärztliche Schwerpunkt liegt. Weitere Fragen bezogen sich auf

35



Dienstleistungen auf dem Gebiet der Verhaltensberatung und der Verhaltensthe­
rapie, so auf die Möglichkeit der Fort- und Weiterbildung einschließlich der Frage 
nach der Zahl der Fachtierärzte für Verhaltenskunde bzw. für Tierschutz. Abschlie­
ßend wurde gebeten, den Aufgabenbereich desjenigen anzugeben, der den Frage­
bogen ausgefüllt hat, und es bestand zudem die Möglichkeit, zusätzliche Anmerkun­
gen zu machen.

Erwartungsgemäß waren die Informationen, die ich von den zuständigen Fachvertre­
tern erhielt, außerordentlich interessant aber - bedingt durch die sehr unterschiedli­
chen Voraussetzungen - durchaus heterogen. Selbstverständlich handelte es sich 
dabei zum Teil auch um Äußerungen einer persönlichen Meinung, und erwartungs­
gemäß waren die Vorstellungen der einzelnen Fakultäten über das Fach Tierschutz 
und Verhaltenslehre über die durchgeführte Fragebogenaktion nur indirekt und 
zudem unzureichend zu ermitteln. Es ist deshalb nicht ganz einfach, den Stand an 
den tierärztlichen Ausbildungsstätten in einer systematischen Form darzustellen, wie 

ich das natürlich gern getan hätte. Stattdessen werde ich versuchen, die wichtigsten 

Befunde aus den Fragebogen vergleichend darzustellen, damit der Stand des Fa­
ches Tierschutz und Verhaltenslehre an den tierärztlichen Ausbildungsstätten deut­
lich wird.

Zunächst ist die personelle Situation zu schildern. In München gibt es eine C4-Stelle 
für das gesamte Spektrum d.h. für Tierhygiene, Tierhaltung, Umwelthygiene, Verhal­
tenskunde einschließlich Verhaltenstherapie und Tierschutz. Neben dem Verwal- 
tungs- und dem technischen Personal stehen 4 Assistentenstellen zur Verfügung. 
Angesichts des extrem breiten Spektrums ist das als Minimalausstattung zu betrach­
ten, aber es gibt Planungen, die dem Erfordernis Rechnung tragen, eine zusätzliche 
Professur spätestens mit meinem Ausscheiden zu errichten. Diese zwei Professuren 
sind in Hannover bereits seit längerer Zeit vorhanden, wenn auch nicht besetzt. Bei 
vergleichbarem wissenschaftlichen und technischen Personal stehen dort prinzipiell 
eine C4- und eine C3-Professur zur Verfügung. An der Leipziger Fakultät wurde eine 
C4-Professur für das Fach Tierschutz und Ethologie ausgeschrieben, von der zu 
hoffen ist, daß sie möglichst bald fachlich hochwertig besetzt werden kann. Die 
übrige personelle Ausstattung ist etwas ungünstiger als bei den zuerst genannten 
Fakultäten, andererseits gibt es in Leipzig eine zusätzliche C4-Professur am Institut 
für Hygiene, Epidemiologie und Umweltschutz. An der Freien Universität Berlin 
verfügt das Institut für Tierschutz, Tierverhalten und Labortierkunde über zwei C3- 
Professuren. Hinzu kommt eine Stelle für wissenschaftliche sowie eine Stelle für 
technisches Personal. Am ungünstigsten scheint die Situation in Gießen zu sein, wo 
das Gebiet Tierschutz und Verhaltenslehre durch einen Lehrbeauftragten vertreten
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wird, da eine C3-Professur für Tierschutz und Haustierethologie zwar mehrfach und 
überaus berechtigt beantragt wurde, aber immer noch nicht zur Verfügung steht.

Bei den Fakultäten im deutschsprachigen Ausland ist die Situation formal eine an­
dere, weil zwar ohne Zweifel ein fachlicher Zwang vorhanden ist, nicht dagegen eine 
dies vorschreibende Approbationsordnung. So hat die Veterinärmedizinische Uni­
versität Wien für den Bereich der Verhaltensphysiologie eine Universitätsdozenten- 
und eine halbe Assistentenstelle. An der Veterinärmedizinischen Fakultät der Uni­
versität Zürich wird der Tierschutz im Rahmen der Labortierkunde, die Ethologie über 
einen Lehrauftrag vertreten. Dabei steht für die Labortierkunde ein ordentlicher 
Professor, für die von der Abteilung für Zoo-, Heim- und Wildtiere vertretene Etholo­
gie ein außerordentlicher Professor zur Verfügung. Außer dem genannten Personal 

gibt es sowohl in Wien als auch in Zürich keine weiteren Planstellen. Für die Eidge­
nössische Technische Hochschule Zürich gilt das, was ich als Positivum schon über 
die agrarwissenschaftlichen Fakultäten gesagt habe; dort wird das Fach Tierschutz 
und Verhaltenslehre durch das Ordinariat auf dem Gebiet der Physiologie vertreten, 
zusätzlich gibt es für den Bereich Verhaltenslehre und Tierschutz zwei Stellen für 
wissenschaftliches Personal und eine halbe Stelle für Verwaltungspersonal.

Zum Teil müssen mit den vorhandenen Stellen auch Aufgaben außerhalb des Fa­
ches Tierschutz und Verhaltenslehre abgedeckt werden. Das trifft nach den mir vor­
liegenden Informationen vor allem für Hannover und München zu, wo mit dem vor­

handenen Personal auch der Bereich Tierhygiene, Umwelthygiene und Tierhaltung in 
Lehre, Forschung und Dienstleistung vertreten werden muß. In Wien ist etwa 30 % 
der Kapazität für Aufgaben auf dem Gebiet der Physiologie vorgesehen.

Trotz der durchweg keineswegs günstigen Voraussetzungen ist die wissenschaftliche 
Bilanz auf dem Gebiet Tierschutz und Verhaltenslehre als bemerkenswert gut zu 
bezeichnen. So gibt es auf dem Gebiet Tierschutz und Verhaltenslehre in Berlin 4 
laufende Dissertationen und 10 abgeschlossene, in Gießen 3 laufende Dissertationen 

und 2 abgeschlossene Projekte, in Hannover 5 laufende Dissertationen und 4 
abgeschlossene sowie 17 weitere Veröffentlichungen, in Leipzig 7 laufende Disser­

tationen, 1 abgeschlossene und 26 weitere veröffentlichte Arbeiten und in München 
etwa 20 laufende Projekte, vorwiegend als Dissertationen, sowie 23 weitere abge­
schlossene Dissertationen und circa 25 sonstige Veröffentlichungen auf diesem Ge­
biet. An der Veterinärmedizinischen Universität Wien gab es auf dem Gebiet Tier­
schutz und Verhaltenslehre seit 1986 12 abgeschlossene Dissertationen, und 5 
Doktorarbeiten sind in Vorbereitung. An der Tierärztlichen Fakultät in Zürich werden 
zur Zeit 4 wissenschaftliche Projekte bearbeitet, davon 3 Dissertationen, und seit 
1986 konnten 2 Dissertationen abgeschossen und 8 sonstige Arbeiten veröffentlicht
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werden. An der Eidgenössischen Technischen Hochschule Zürich entstanden 8 
Dissertationen und ca. 50 sonstige Veröffentlichungen, 5 weitere Projekte laufen zur 
Zeit als Doktorarbeiten. Bemerkenswert ist, daß die Eidgenössische Technische 
Hochschule auch eine Habilitation auf dem Gebiet Tierschutz und Verhaltenslehre 
aufzuweisen hat, während diesbezüglich alle anderen genannten Bildungsstätten im 
deutschsprachigen Bereich Fehlanzeige melden müssen. Darin sehe ich eine der 

negativen Aussagen der Befragungsaktion.

Überaus heterogen ist auch die inhaltliche Gestaltung des Faches Tierschutz und 
Verhaltenslehre an den einzelnen Ausbildungstätten. In Berlin liegen die tierartlichen 
Schwerpunkte hinsichtlich der Verhaltenslehre bei den Tierarten Rind, Schwein, 
Pferd, Huhn, Hund, Katze sowie Ratte, Maus, Kaninchen und Meerschweinchen. Auf 
dem Gebiet Tierschutz werden neben Nutztieren, Heimtieren und Labortieren auch 
Zootiere, Pelztiere, Damwild in Gehegen, Angelfische und Frösche behandelt. Fach­
liche Schwerpunkte des Tierschutzes sind dessen ethische Grundlagen und das 

nationale Tierschutzrecht. Die Lehre umfaßt zwei Semesterwochenstunden und 
findet im 2. (Tierschutz) und im 4. (Verhalten) Semester statt. Fakultativ wird 1 Seme­

sterwochenstunde Verhaltenstherapie angeboten.

In Gießen werden auf dem Gebiet der Verhaltenslehre die tierartlichen Schwerpunkte 
Pferd, Esel, wild lebende Wiederkäuer, Hausrind, Schaf und Ziege, Hausschwein, 
Hühner-, Enten- und Heimvögel, Hund und Katze sowie Mutter-Kind-Verhalten bei 
Großtieren angesprochen. Dafür stehen im 8. und 9. Semester zwei Semesterwo­
chenstunden zur Verfügung, wobei Kenntnisse der Grundlagen- und der Angewand­

ten Ethologie sowie der Verhaltenstherapie und vor allem des Tierschutzes vermittelt 
werden. Zusätzlich gibt es als fakultative Veranstaltung eine Ringvorlesung 
"Verhaltenslehre für Veterinärmediziner".

In Hannover wird das gesamte Spektrum auf dem Gebiet der Verhaltenslehre wie 
des Tierschutzes abgedeckt, dabei werden alle Haustierarten und die meisten Heim­
tierarten besprochen. Die Vorlesung Tierschutz und Verhaltenslehre findet im 9. 
Semester statt, wobei je 4 Stunden auf die Grundlagenethologie und die Angewandte 
Ethologie entfallen, 1 Stunde auf die Verhaltenstherapie sowie 7 Stunden auf den 
Tierschutz.

In Leipzig werden thematisch Grundlagenethologie und Angewandte Ethologie an­
geboten und im Rahmen des Faches Versuchstierkunde 1 Stunde über ethische 
Grundlagen des Tierschutzes. Die behandelten Tierarten sind Rind, Schwein, Schaf, 
Pferd und Geflügel. Dafür stehen 2 Semesterwochenstunden d.h. insgesamt 30 
Stunden zur Verfügung. Das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre wird im 3. und 4. 
Semester gelesen, wobei auf die Grundlagenethologie 5 Stunden und auf die Ange­
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wandte Ethologie 10 Stunden entfallen. Zusätzlich gibt es als fakultative Veranstal­
tungen eine zweistündige Filmvorführung über das Verhalten von Rindern auf der 
Weide, im Laufstall und in Anbindehaltung sowie Mastschweinehaltungen auf Tief­
streu mit Präparateeinsatz.

In München gibt es je eine einstündige Vorlesung über Verhaltenskunde und Tier­
schutz I und II sowie eine zweistündige fakultative Veranstaltung in Form verhaltens­
therapeutischer Übungen. Das Spektrum umfaßt die Grundlagenethologie, Ange­
wandte Ethologie und Verhaltenstherapie sowie ethische und wissenschaftliche 
Grundlagen des Tierschutzes und nationales, supranationales und internationales 
Tierschutzrecht. Das Tierartenspektrum behandelt als Schwerpunkte Rinder, 
Schweine, Schafe und Pferde sowie Hunde und Katzen. Die anderen Tierarten wer­
den vor allem auch auf Grund der Wechselbeziehungen zwischen Ethologie und 
Haltungsansprüchen besprochen und zwar insbesondere im Rahmen der Vorlesun­

gen auf dem Gebiet der Tierhygiene sowie in den tierhygienischen Übungen, wobei 
für diese Vorlesungen und Übungen insgesamt 4 Semesterwochenstunden zur Ver­
fügung stehen. Die Vorlesungen finden im 5. und im 7. Semester statt, die Übungen 
zwischen dem 7. und 9. Semester.

In Wien gibt es das Pflichtfach Veterinärwesen und Tierschutz, der Bereich der 
Ethologie beschränkt sich auf fakultative Fächer. So werden Ethologie und Ethopra- 
xis als Wahlfach, Filmbeispiele zur Ethologie sowie die Ethologie der landwirtschaft­
lichen Nutztiere als Freifach angeboten. Diese Vorlesungen erstrecken sich über 2 
Semester bei einer Vorlesungsstunde pro Woche. Es ist aber, wie der dafür in Wien 
Zuständige bedauernd mitteilt, durchaus möglich, daß ein Absolvent der Veterinär­
medizinischen Universität Wien auch nach Erwerb des Doktorates nie eine Lehr­
veranstaltung aus dem Bereich der Ethologie besucht hat. Das Tierartenspektrum in 
Wien erstreckt sich auf Rinder, Schweine, Hühner, Schafe und Ziegen.

In Zürich bestehen die Vorlesungen auf dem Gebiet der Verhaltenslehre aus den 
Teilbereichen Grundlagenethologie, Angewandte Ethologie und Verhaltenstherapie, 
wobei landwirtschaftliche Nutztiere einschließlich Hühner, Hunde und Katzen, exoti­

sche Heimtiere und Zoo- und Wildtiere behandelt werden. Es gibt hier je eine Se­
mesterwochenstunde im 3. und 4. Semester, wobei im 3. Semester die ethologischen 
Grundlagen und im 4. Semester die Ethopraxis behandelt werden. Dabei entfallen 16 
Stunden auf Grundlagenethologie, 14 Stunden auf Angewandte Ethologie, 2 Stunden 
auf Verhaltenstherapie und 1 Stunde auf Tierschutz.

Die nächste Frage bezog sich darauf, wer das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre 
prüft, aus welchem Fach der Prüfer stammt, ob die Bereiche des Tierschutzes oder 
des Tierverhaltens schwerpunktmäßig im Rahmen anderer Fächer behandelt werden
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und wenn ja in welchen. Um wieder in alphabetischer Reihenfolge der Ausbil­
dungsstätten anzufangen: in Berlin gibt es für das Fach Tierschutz und Verhaltens­
lehre zwei Prüfer, wobei das Hauptfach der Prüfer Versuchstierkunde bzw. Schwei­

nekrankheiten sind. Die Bereiche des Tierschutzes und des Tierverhaltens werden 
schwerpunktmäßig in Berlin auch im Rahmen anderer Fächer behandelt und zwar 
die Fragen der artgemäßen Haltung und des Transportes in der Ambulanz Schwar­
zenbek, der tiergerechten Schlachtung im Rahmen der Fleischhygiene und der Tier­
versuche im Rahmen der Versuchstierkunde.

In Gießen gibt es einen Prüfer mit dem Hauptfach Tierschutz, in anderen Bereichen 
wird das Fach Tierschutz oder Tierverhalten nicht behandelt.

In Hannover wird das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre zur Zeit von einem Prüfer 

betreut, dessen Hauptfach Pathologie ist. Eine schwerpunktmäßige Behandlung des 
Faches Tierschutz und Verhaltenslehre erfolgt in Hannover zusätzlich als Erbpatho­
logie im Rahmen der Genetik, als Tierhaltung im Rahmen der Tierhygiene sowie in 
der Klinik für Pferde, für Rinderkrankheiten, für kleine Haustiere, für kleine Klauen­

tiere und für Geflügel.

In Leipzig gibt es zwei Prüfer, nämlich den derzeitigen Fachvertreter für den Bereich 
Tierhaltung und Tierhygiene sowie einen Lehrbeauftragten. Außerdem werden 
Tierschutz und Tierverhalten schwerpunktmäßig im Rahmen der Fächer Haltungs­

hygiene Rind, Schwein, Schaf, Pferd, Geflügel, bei ausgewählten Fragen des Tier­

schutzes und der Verhaltenslehre im Rahmen der Versuchstierkunde und zwar bei 
den Tierarten Ratte, Maus und Meerschweinchen behandelt.

In München gibt es einen Prüfer, der das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre prüft, 
wobei jeder Prüfling je einen Fragenkomplex zu den Bereichen Grundlagenethologie, 
Angewandte Ethologie einschließlich Verhaltens-therapie sowie Tierschutz erhält. 
Hinzu kommen Fragen aus der Tierhaltung bzw. den Haltungsansprüchen ver­
schiedener Tierarten über die Prüfung des Faches "Tierhygiene“ . Zusätzliche Prü­
fungsmöglichkeiten im Rahmen des Tierschutzes bestehen im Rahmen der Ver­

suchstierkunde sowie der Ethologie des Geflügels im Fach Geflügelkrankheiten.

In Wien wird der Tierschutz im Rahmen des Faches Veterinärwesen und Tierschutz 
geprüft, in Zürich gibt es keine entsprechende Prüfung.

Bezüglich der Dienstleistung auf dem Gebiet der Verhaltensberatung und Verhal­
tenstherapie wird in Berlin der Umfang als nur gelegentlich bezeichnet, obwohl ein 
entsprechendes Angebot besteht, in Gießen gibt es ein derartiges Angebot nicht, 
ebenso wenig in Hannover und Leipzig. In München wurde vor einigen Jahren eine
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verhaltenstherapeutische Sprechstunde aufgebaut, an die sich sowohl hilfesuchende 
Tierhalter wenden als auch niedergelassene Tierärzte, die direkt anfragen oder Pa­
tienten vermitteln. In der Regel wird versucht, die weiteren verhaltenstherapeutischen 
Maßnahmen in den Bereich des praktizierenden Tierarztes zurückzuverlagern.

Darüber hinaus gibt es die dazu erforderliche Beratung von Kleintierpraktikern, die 
sich auf dem Gebiet der Verhaltenstherapie fortbilden wollen oder spezielle Informa­
tionen über den Einsatz verhaltenstherapeutischer Maßnahmen brauchen.

Im Zusammenhang mit den Habilitationsverfahren auf dem Gebiet des Faches Tier­
schutz und Verhaltenslehre hatte ich schon auf die ungünstigen Zukunftsprognosen 
für das Fach hingewiesen. Ein weiterer die Zukunft betreffender Problembereich ist 
die Frage, wie weit es Ausbildungsstätten für die Weiterbildung auf den Gebieten 
Verhaltenskunde und Tierschutz gibt. Problematisch ist in diesem Zusammenhang 
die durchaus unverständliche, uneinheitliche Vorgehensweise der einzelnen Tier­
ärztekammern insbesondere auf dem Gebiet des Tierschutzes. Die Folge sind er­
hebliche regionale Unterschiede. So ist an der Freien Universität Berlin die Weiter­
bildung auf den Gebieten Verhaltenskunde und Tierschutz gesichert, zumal es für 
beide Fächer je einen Fachtierarzt gibt. In Gießen soll es eine Einrichtung zur Wei­
terbildung auf dem Gebiet des Tierschutzes geben, Fachtierärzte für Verhaltens­
kunde sowie für Tierschutz stehen jedoch nicht zur Verfügung. In Hannover ist die 
Weiterbildung auf dem Gebiet Verhaltenskunde möglich mit einem entsprechenden 
Fachtierarzt. Leipzig hat keine Voraussetzungen zur entsprechenden Weiterbildung, 
und in München gibt es am Institut für Tierhygiene, Verhaltenskunde und Tierschutz 
2 Fachtierärzte für Verhaltenskunde und dementsprechende Weiterbildungs­
möglichkeiten. In Zürich und Bern werden Fortbildungsveranstaltungen auf dem 
Gebiet der Verhaltenslehre und des Tierschutzes angeboten.

Die Möglichkeit, zusätzliche Anmerkungen zu machen, führte zu dem Hinweis von 
Herrn Kollegen J u h r  aus Berlin, daß eine Anbindung des Tierschutzes an die Ver­

haltenskunde, wie es Grundlage des Fragebogens ist, nicht zwingend erscheint und 
keine Vorteile gegenüber anderen praktizierten oder denkbaren Kombinationen hat. 
Vielmehr sollte der Tierschutz entsprechend dem breiten Spektrum von Tierschutz­
anliegen in der Tiermedizin als selbständiges Fachgebiet auch in personeller Hinsicht 
etabliert werden. Von den anderen tierärztlichen Ausbildungsstätten gab es dazu 
keine Bemerkungen, vielleicht mit Ausnahme von Tendenzen in den Anschreiben, in 
denen die allgemein unbefriedigende Situation des Faches Tierschutz und 
Verhaltenslehre an den tierärztlichen Ausbildungsstätten bedauert wurde.

Wenn man ein Resümee aus diesen Informationen ziehen möchte, kommt man zu 
einem ähnlichen Ergebnis, wie es in den Begleitschreiben erwähnt oder angedeutet
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wird. Das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre ist personell mäßig bis schlecht aus­
gestattet und auch deshalb weit davon entfernt, innerhalb aller Fakultäten eine 
Selbstverständlichkeit zu werden. Von den tierärztlichen Standes- und sonstigen 
Organisationen einschließlich der Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft 
erhielten die wenigen vorhandenen Fachvertreter und damit die tierärztlichen Aus­
bildungsstätten bisher keine nennenswerte Unterstützung. Geeigneter wissen­

schaftlicher Nachwuchs für leitende Positionen steht insbesondere wegen der gerin­
gen Attraktivität der Hochschullehrerlaufbahn im Vergleich zur eigenen tierärztlichen 
Praxis aber auch wegen des Verkennens der beruflichen Möglichkeiten auf diesem 
Gebiet durch die auf eine klinische Tätigkeit fixierten Studenten kaum zur Verfügung. 
Bemerkenswert ist deshalb, daß die Vertreter für dieses Fach an den tierärztlichen 
Ausbildungsstätten trotz ihrer außerordentlich beschränkten Möglichkeiten sehr viel 
getan haben, um das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre zu dem zu machen, was 
es inzwischen ist, nämlich ein Fach, das teilweise inzwischen die Stufe zwei nach 

Schopenhauer erreicht hat, so jedenfalls mein Verdacht zumindest hinsichtlich der 

Münchner Verhältnisse. Überraschend ist zudem die wissenschaftliche Lei­
stungsfähigkeit, wie die fast 40 abgeschlossenen Dissertationen und die ebenso 
vielen laufenden Projekte auf dem Gebiet des Tierschutzes und der Verhaltenslehre 
an den 5 tierärztlichen Bildungsstätten in Deutschland zeigen. Nachholbedarf besteht 
aber zweifellos bei verhaltensphysiologischen Fragestellungen, insbesondere der 
neurologischen und neuroendokrinen Grundlagen, der Mechanismen der Informati­
onsübertragung und anderen Bereichen mit weitgehend interdisziplinären Konzepten. 
Als Positivum werte ich den zunehmend besseren Kenntnisstand jüngerer Tierärzte 
auf dem Gebiet des Tierverhaltens und der Verhaltenstherapie, der mir bei 
Fortbildungsveranstaltungen der Bayerischen Tierärztlichen Bezirksverbände immer 

wieder auffällt. Leider habe ich keinen Grund anzunehmen, daß es sich hierbei um 
ein bundesweites Phänomen handelt.

Es gibt deshalb zweifellos noch sehr viel zu tun. So sind die Fachvertreter an den 
tierärztlichen Ausbildungsstätten, wie schon erwähnt, offensichtlich weitgehend auf 
sich selbst gestellt. Unterstützungen aus anderen Bereichen sind nur sporadisch zu 
verzeichnen. Als überaus nachteilig erweisen sich die sehr unterschiedlichen Kon­
zepte innerhalb der deutschen Tierärzteschaft, der Deutschen Veterinärmedizini­

schen Gesellschaft, des Fakultätentages und bei den Nachbardisziplinen, so daß der 
nächste wichtige Schritt zweifellos die Konsolidierung der Verhältnisse und des 
Status dieses von der Öffentlichkeit außerordentlich beachteten Fachgebietes ist. 

Wichtig wäre für die tierärztlichen Ausbildungsstätten zudem, daß alles unterbleibt, 
was latent vorhandene Zweifel an der Wissenschaftlichkeit und der Seriosität der 
Ethologie und ihrer Bedeutung für den tierärztlichen Berufsstand fördern könnte. 
Störend sind deshalb alle Aktivitäten, die nicht der Ethologie dienen, sondern denje­
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nigen, die sich ihrer bedienen. Das Fach Tierschutz und Verhaltenslehre ist nämlich 
noch eine zarte Pflanze, die gepflegt werden muß, die keinen harten Umgang und 
keine schrillen Töne verträgt, und von der man Leute fernhalten muß, die diese 

Pflanze lediglich zu ihrem eigenen Vorteil nutzen wollen.



Auswanderung aus Untergruppen bei der Gruppenhaltung von 
tragenden Sauen

G. van  Putten  und J.A. van  de B urg w al

1 Einleitung

Seit 9000 Jahre sind Schweine nachweisbar domestiziert. Laut Mc F a r l a n d  (1981) 
und N a a k t g e b o r e n  (1984) ist ein Leben in kleinen Gruppen mit einer klaren sozialen 
Struktur eine der Voraussetzungen der Domestizierbarkeit. Daher kann man an­
nehmen, daß auch Schweine, genau wie die heutigen Wildschweine, in Kleingruppen 
mit einer deutlichen sozialen Rangordnung lebten. Nun hat sich das Verhalten der 
Tiere seit ihrer Domestikation nicht wesentlich geändert. Bis zur Einführung der 

Intensivhaltung nach dem Jahre 1950 wurde die oben erwähnte soziale Struktur ge­
währleistet und nach der Wandlung zur einer mehr tiergerechten Haltung nach 1990 
neu eingeführt.

Aus Tabelle 1 gehen die Vorteile einer klaren sozialen Struktur bezüglich der Art und 
Weise wie sich Nutztiere mit ihrer Umwelt auseinanderzusetzen haben hervor. Die 
Gruppenhaltung hat noch zusätzliche Vorteile im Bereich des Orientierungsverhal­
tens und im Bereich des Thermoregulationsverhaltens. Es wurde auch klar, daß die 
Mitgliedschaft in einer stabilen Kleingruppe bei Sauen einen sozialen Streß herab­
setzt und dadurch zum Beispiel das Lernvermögen verbessert (v a n  P u t t e n  1992). 
Kurz und gut kann man davon ausgehen, daß es für Sauen das Leben vereinfacht, 

bzw. das Coping erleichtert, wenn sie Mitglied einer stabilen Untergruppe in einem 
größeren Stall mit weiteren solcher Untergruppen sind.

In der praktischen Sauenhaltung (mit Großgruppen) zeigt sich jedoch, daß es immer 
wieder Sauen gibt, die ihre eigene Untergruppe verlassen und sich einer anderen 
Untergruppe anschließen. Es ist selbstverständlich, daß man sich fragt aus welchem 
Grund diese Sauen sich derart verhalten, da es hinsichtlich der vorher aufgeführten 
Gründe eigentlich nur Nachteile hat. Man sollte dabei in Erwägung ziehen, daß un­
sere Großgruppen tragender Sauen, aus 4 Untergruppen von je zehn Sauen mit 
einer Wurfzahl zwischen 1 und 12 bestehen.



Tab. 1: Übersicht über die Vorteile einiger wichtiger Bestandteile des (Sozial-) Verhaltens in einer
Gruppenhaltung von landwirtschaftlichen Nutztieren zugunsten des "Copings"
Survey of the advantages for "coping" of some important factors of (social) behaviour in a 
group housing system for farm-animals

Verhalten Quelle

ruhige Kumpanen bilden Puffer gegen 
externen Streß

E pley  (1974)

räumliche Erleichterung des Naherkundens M arler  & H am ilto n  (1966)

Beschränkung der "Fremdheit" der Stallgenossen 
(schon auf Distanz wissen 
ob und wie sie zu einander stehen)

Z ayan  (1990)

Lokomotion lindert Streß ZEEBU.a.1990)

eine bessere Kommunikation M u r p h y  (1990)

Körperkontakt beruhigt Brain  (1990)

sich sehr gut kennen setzt Streß herab, 
weil die Reaktionen der Buchtgenossen je 
nach Individuum eingeschätzt werden können

M u r p h y  (1990)

wechselseitige Rangbeziehungen können besser 
geregelt werden

van  P u tten  & van  de  Bu r q w a l  (1990)

2 Fragestellung

Weil die Sauen im Gruppenhaltungsstall für tragende Sauen sehr unterschiedlich 
sind, wollen wir nicht nur die Anzahl der auswandernden Sauen wissen, sondern 
auch 6 hypothetische Gründe für ihre Auswanderungen überprüfen:

- schwächere Sauen werden von kräftigeren Sauen aus ihrem Liegeareal verdrängt;

- ranghohe Sauen können sich leicht einen Liegeplatz in einer anderen Untergruppe 
"erbeuten";

- die Sauen bevorzugen einen Platz in der Nähe des Kraftfutterautomaten;

- hochtragende Sauen suchen sich einen ruhigeren Platz;

- kranke Sauen werden verdrängt oder gehen von sich aus in ein anderes Liege­
areal;

- bestimmte Liegeareale werden aus sonstigen Gründen bevorzugt.

3 Versuchsanordnung

12 Gruppen zu je 10 frisch abgesetzten Sauen wurden 30 Tage lang im Deckstall 
gehalten. Die Sauen von der Kreuzung GY x NL hatten Paritäten von 1 bis 12; zuvor 
wurden sie in Anbindeställen mit Brustgurt gehalten. Einzelheiten kann man der

45



Veröffentlichung v a n  P u t t e n  (1992) entnehmen. Die Sauen kannten sich vorher 
nicht. Diese Gruppenmitglieder hatten nach 17 Tagen (v a n  P u t t e n  1992) eine stabile 
soziale Rangordnung aufgebaut und die Tiere kannten sich individuell sehr gut. Nach 
Bestätigung der Trächtigkeit wurden sie als neue Untergruppen in den Stall für tra­
gende Sauen umgestallt. Sie erhielten ein Areal, daß zuvor wenigstens während 
einer Woche für die 3 noch anwesenden Untergruppen nicht zugänglich gewesen 

war, und wurden dort 24 Std. hinter Gittern eingesperrt. Der Liegeplatz bestand aus 
sehr gut isoliertem Gußasphalt, der Kotplatz war ein (Beton)-Spaltenboden (Abb.1).

Abb. 1: Skizze des Gruppenstalles für tragende Sauen. Die Areale für eine Gruppe von 10 Tieren 
sind mit den Buchstaben A, B, C und D angegeben.
Plan of the gestation-house for sows in group-housing. The areas for each group are indica­
ted with the characters A, B, C and D

Es wurde zweimal simultan auf allen Liegeplätzen Maisschrotsilage gefüttert. Zusätz­
lich bedienten sich die Sauen von der computergesteuerten Kraftfutterstation. Etwa 

eine Woche vor dem Abferkeln wurden die Untergruppen in einen Abferkelstall um­

gestallt.
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Die Direktbeoachtungen fanden zwischen 7 und 10 Uhr und zwischen 13 und 16 Uhr 
statt, also 6 Stunden am Tag. Sie wurden nach einer Woche wiederholt. Auf diese 
Weise wurden die Untergruppen in Abständen von 3 Wochen, 2 Tage gleichzeitig 
beobachtet. Von jeder Sau wurde alle 4 Minuten notiert, wo sie sich im Stall befand 
und welche Körperhaltung sie einnahm.

4 Ergebnisse

Obwohl sich die Sauen häufiger in einem ihnen nicht zugewiesenen Areal (= Fremd­
areal) aufhielten, war dies kaum von Bedeutung, weil sie der dort ansässigen Unter­
gruppe sofort wieder Platz machten wenn das offensichtlich gewünscht wurde. Des­
halb wurden für diese Arbeit nur solche Sauen in Betracht gezogen, die sich tat­
sächlich im Liegebereich eines Fremdareals hinlegten. Von den 60 000 Vier-Minuten- 
Beobachtungen erfüllten nur 2,3 % diese Voraussetzung. Wenn man die Anzahl der 
Liegeperioden mit der Dauer dieser Perioden vergleicht (Abb. 2), dann zeigt sich, 
daß sehr viele solcher Perioden nur kurz dauern. Daher nahmen wir als zweite Ein­
schränkung an, daß nur von einer Auswanderung gesprochen werden wird, wenn 
eine Sau länger als 24 min. auf dem Liegeplatz in einem Fremdareal liegt. Diese 
Grenze wurde rein subjektiv gewählt. Unseres Erachtens liegt hier ungefähr der Un­
terschied zwischen "sich flüchtig und vorübergehend einmal irgendwo hinlegen" und 
"sich in einer andere Untergruppe eingliedern". Nach dieser Entscheidung bleiben 

nur noch 31 Auswanderinnen.

Abbildung 3 stellt dar, daß die Sauen umso mehr Zeit in fremden Liegearealen ver­
bringen und sich dort länger als 24 min. hinlegen je länger sie im Stall sind. Im ersten 
Monat ist es eher eine Ausnahme und nachher nimmt es stark zu.
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1 3 5 7 9 11 13 15 17 19 21 23 25 27 29 31 33 35 37 39 41 43 45 x 4 min.
D a u e r/p e rio d  o f tim e

Abb. 2: Anzahl der in Fremdarealen liegenden Sauen im Vergleich mit der Liegezeit x 4 Minuten
(Beobachtungsintervalle).
Number of sows lying in an area not allocated to them, compared with the periode of time 
they remained there x 4 min. (observation-intervals)

Abb. 3: Anzahl Minuten, die Sauen liegend in einem Fremdareal verbringen im Vergleich mit der 
Aufenthaltsdauer im Stall
Number of minutes sows spent lying in a strange area, compared with the period of time they 
were in the gestation house



Wenn man sich fragt, welche Sauen wohin gehen (Abb. 4), zeigt sich, daß etwa ein 
drittel der echten Auswanderinnen, mit durchschnittlichem Körpergewicht und durch­
schnittlicher sozialen Rangordnung, aber mit einer niedrigeren Parität (Wurfzahl) sich 

einer Untergruppe mit höheren Seniorität (schon länger im Stall anwesend als die 
eigene Untergruppe) anschließt. Zweidrittel der Auswanderinnen mit unterdurch­
schnittlichem Körpergewicht und Parität, aber mit überdurchschnittlich hoher sozialer 
Rangordnung schließt sich einer Untergruppe mit einer niedrigeren Seniorität an. Sie 
gehen also zu Untergruppen, die später in den Stall gekommen sind.

Anzahl
number

Gewicht
weight

(kg)

Wurfzahl
parity

Rangord­
nung 

soc. rank

Seniorität * 
seniority

Auswanderinnen
emigrants

9

(31)

182 2.3 5.6 höher
higher

22 166 2.8 6.1 niedriger
lower

Alle Sauen 
all sows

111 183 3,3 5,5

* schon länger im Stall anwesend als die eigene Untergruppe

Abb. 4: Einige Daten der Sauen, die „auswandem“ nach einer jüngeren Untergruppe im Vergleich mit 
Sauen, die auswandem nach einer älteren Untergruppe.
Some data of sows migrating towards a subgroup with higher seniority compared with sows 
migrating towards a subgroup with lower seniority

Abbildung 5 bietet eine Übersicht von den Sauen, die ihr eigenes Areal verlassen, mit 
ihren durchschnittlichen Eigenschaften wie soziale Rangordnung, Körpergewicht und 
Parität, sowie von denselben Auswanderinnen bezüglich dem Areal wo sie hingehen. 
Ohne Anspruch auf statistische Absicherung kann man schließen, daß in unserem 
Experiment die Sauen in etwa gleicher Anzahl aus den Arealen A, B, C und D 

auswandern. Auch bezüglich Rang und Parität gibt es kaum Unterschiede. Offenbar 

ist es diesen Sauen nicht egal wo sie hingehen, denn die Areale A und B sind 

bevorzugt. Die ranghöheren Tiere haben eine Präferenz für Areal A.

Obwohl während des Versuches einige Lahmheiten auftraten, die entweder nach 
tierärztlicher Behandlung (1 Fall) oder spontan (5 Fälle) ausheilten, liegt kein Grund 
vor anzunehmen, daß das Auswandern dadurch induziert wurde.



Aus Ar ea l  
f r o m  a r e a

A B C D

Rang 6.9 6,4 5,1 5,3 soc. rank

Gewicht (kg) 168 179 183 174 weight

Wurfzahl 2.6 2,7 2,3 2,3 parity

Anzahl 9 8 7 7 number

• v A
Auswanderinnen

migrants (31

/ \
Anzahl 13 10 4 4 number

Wurfzahl 2,5 2,6 2,5 3,0 parity

Gewicht (kg 174 176 172 184 weight

Rang 7,0 5,5 4,8 5,3 soc. rank

A B c D

N a c h A r e a l
t o  a r e a

Abb. 5: Übersicht über die Areale, aus denen die Auswanderinnen stammen im Vergleich mit den 
Arealen wohin sie gehen.
Survey of the areas migrating sows are leaving and the areas they choose for lying down (for 
at least 24 min.

5 Schlußfolgerungen

Aus den Abbildungen 4 und 5 geht hervor, daß

- schwächere Sauen nicht von den kräftigeren Sauen aus ihrem Liegeareal ver­

drängt werden;

- ranghohe Sauen nicht die typische Auswanderinnen sind;
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- nur wenige (hochtragende) Sauen einen ruhigeren Platz (Areal D) suchen;

- das Areal C neben der Kraftfutterstation nicht sehr begehrt ist von den Sauen;

- die Liegeareale A und B bevorzugt werden, vielleicht weil sie den besten Überblick 
über den ganzen Stall bieten; dies betont die Erfahrung, daß ranghöhere Sauen 
Areal A wählen, das zusätzlich einen Blick auf die Eingangstür gewährt;

- es keine Hinweise dafür gibt, daß gerade kranke (lahme) Sauen aus ihrem Areal 
vertrieben werden;

- sich die meisten auswandernden Sauen einer Gruppe mit einer niedrigeren Se- 
niorität anschließen;

- die Mehrzahl der Sauen im eigenen Areal bleibt.

6 Zusammenfassung

Die Zugehörigkeit zu einer bekannten Untergruppe ist für Sauen in einem Stall mit 
mehreren Untergruppen ein wichtiger Faktor, um mit der Umwelt zurechtkommen zu 
können. Trotzdem entschließen sich immer wieder manche Sauen zur Auswande­
rung aus diesen Untergruppen. Es stellt sich die Frage aus welchen Gründen dies 
geschieht.

Die Untersuchung umfaßt Beobachtungen an 12 Gruppen von je 10 trächtigen Sauen 
unterschiedlicher Parität, von Juli '91 bis Mai '92.

Alle Untergruppen umfaßten 10 naive Sauen, die sofort nach dem Absetzen ihrer 
Ferkel aus der Einzelhaltung zum ersten Mal in ihrem Leben mit anderen Sauen in 

einem speziell dafür eingerichtetem Stall gruppiert wurden. Sie verblieben dort ein 
Monat und wurden dann als Gruppe in den Stall für tragende Sauen umgestallt, wo 
schon drei solcher Untergruppen anwesend waren. Der Aufenthaltsbereich jedes 
Einzeltieres wurde über Direktbeobachtung in Abständen von 3 Wochen festgelegt. 
Jede Beobachtung wurde wiederholt. Die Beobachtungsperioden waren von 07 bis 
10 Uhr und von 13 bis 16 Uhr an jedem Beobachtungstag.

Es zeigte sich, daß die Sauen sich im ersten Monat ihres Aufenthaltes im Stall für 
tragende Sauen kaum aus ihrer eigenen Untergruppen entfernten. Nachher stieg es 
sehr schnell an bis fast 16 % der Tiere in dem Stadium kurz vor dem Abferkeln.

Die Schlußfolgerung ist, daß die Auswanderung aus der eigenen Untergruppe nicht 
hervorgerufen wird durch:
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- eine Verdrängung der schwächeren Tieren,

- eine Bevorzugung eines Liegeplatzes in der Nähe der Abruffutterstation,

- eine Bevorzugung eines ruhigeren Liegeplatzes, (außer für hochträchtige Sauen), 
sondern durch einer besseren Übersicht vom ganzen Stall.

Der Platz in der sozialen Rangordnung, sowie die Seniorität der betreffenden Unter­
gruppe spielen eine zusätzliche Rolle. Übrigens frißt zweidrittel der Auswanderinnen 
gemeinsam mit der ursprünglichen Untergruppe.
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Summary

Emigration of sows out of subgroups in a gestation-house

G. VAN PUTTEN, J.A. VAN DE BlIRGWAL

The membership of a subgroup in a gestation-house with three other subroups is an 
important factor for facilitating coping-behaviour and decreasing social stress. Never­

theless it does happen over and over again, that sows decide to leave their own sub­
group. Thus the question arises why they do this.

The experiment comprises observations of 12 groups of 10 pregnant sows of differ­
ent parities, between July *91 and May '92.

Each subgroup consists of 10 sows. These sows originated from an individual hou­
sing system in which they were tethered by the breast. They were grouped in a spe­
cially designed training-house immediately after the piglets had been weaned. They 
had no previous experience with group-housing. The newly formed subgroups stayed 
in the training-house for the duration of one month. After this period they were trans­
ferred to a gestation-house on the same experimental farm, where already 3 sub­

groups were present.

From 7-10 a.m. and from 1-4 p.m. from each sow it was recorded where she was in 
the gestation house and whether she was standing/walking, lying or eating. These 
observations took place every three weeks. Each one of the three observations was 
repeated after a week.

In their first month in the gestation house the sows stuck to their own subgroup. Af­
terwards the number of emigrating sows sharply rose until 16 of the sows involved in 
the last month of gestation.

It can be concluded, that emigration from the own subgroup to other groups in group 
housed gestating sows is not a matter of

- pushing aside weaker individuals;
- preferring a lying area near the feeding station;
- preferring a more quiet lying area, except for sows approaching farrowing;

but much more it is suggested, that they are striving for a lying area, offering the best 
opportunity to survey the entire gestation house and the entrance. Social rank and 

seniority of the subgroup involved play a supplementary role. In spite of their emigra­
tion, 60 % of the sows still uses the feeding station during that period of time their 
original subgroup is feeding.



Untersuchungen zur Optimierung der Gruppengröße bei 
Mastkaninchen in Gruppenhaltung auf Spaltenboden

J. Reiter

1 Einleitung

Die intensive Käfighaltung von Mastkaninchen ist nicht nur in der Bundesrepublik 
sondern auch in der EG die bedeutendste Haltungsform für Kaninchen. Eine tierge­
rechte Alternative hierzu ist die Hohenheimer Gruppenhaltung (HGH) auf Spalten­
boden, die sich durch einen pfotenschonenden Kunstoffspaltenboden, große Bewe- 
gungs- und Beschäftigungsmöglichkeiten der Tiere sowie durch die Strukturierung 
der Boxen einschließlich Rückzugsmöglichkeiten für die Tiere auszeichnet.

Gruppengröße und Besatzdichte beeinflussen den wirtschaftlichen Erfolg ebenso wie 
das Verhalten und die Gesundheit der Tiere. Gerade gegen Ende der Mastperiode 
und somit beim Eintritt der Tiere in die Geschlechtsreife nehmen diese beiden Fak­
toren an Bedeutung zu. Die Pubertät übt einen wesentlichen Einfluß auf das ag­
gressive Verhalten der Kaninchen aus. Somit ist die Wahl geeigneter Gruppengrößen 
und Besatzdichten gerade gegen Ende der Mastperiode entscheidend, um einen 
möglichst harmonischen Mastverlauf bis zum Erlangen des erwünschten Lebendge­
wichtes zu ermöglichen.

Umfang

Die diesbezüglichen Untersuchungen erfolgten im Jahr 1992 an der Versuchstation 

der Universität Hohenheim. Insgesamt wurden in diesem Jahr 3 Durchgänge (6 

Wiederholungen) mit je 316 Tieren durchgeführt und somit die Hohenheimer Grup­
penhaltung mit einer Tierzahl von 948 Kaninchen geprüft.

2 Methodik

Die Kaninchen wurden im Alter von 28 Tagen in Gruppengrößen von 4, 8, 16, 32 und 
64 Tieren pro Box bei einem Geschlechtsverhältnis von 1:1 und einer Besatzdichte 
von 5 Tieren/m2 aufgestallt.
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Als Untersuchungsparameter wurde die Mastleistung, die Tiergesundheit und das 
Verhalten der Tiere gewählt.

Das Verhalten wurde anhand täglicher Videoaufnahmen mit Zeitraffer festgehalten. 
Jede Gruppengröße wurde 15 Stunden (6 bis 21 Uhr) pro Versuchswoche aufge­
zeichnet. Alle 6 Wiederholungen umfassen 8 Versuchswochen mit je 15 Aufnah- 
mestunden/Werktag. Die Auswertung des gewonnen Videomaterials erfolgt durch 
das Time - sampling Verfahren. Dabei wurden die Tiere ausgezählt, die zu einem 
bestimmten Zeitpunkt folgendes Verhalten zeigten: Alimentation, Fortbewegung, 
Körperpflege, entspanntes Liegen, Kümmern, Aufenthalt unter den Rückzugsmög­
lichkeiten und aggressives Verhalten.

Durch wöchentliche Einzeltierwiegungen und Kraftfutterrückwiegungen wurden die 
Gewichtszunahme und der Kraftfutterverbrauch ermittelt sowie die Futterverwertung 
errechnet.

Die Tiergesundheit wurde durch tägliche Bestandskontrollen überwacht und die Tiere 
bei den wöchentlichen Wiegungen auf eventuelle Verletzungen oder sonstige patho­
logische Veränderungen hin untersucht. Weiterhin fand eine gründliche Untersu­
chung der Schlachtkörper auf eventuelle Befunde hin statt.

3 Resultate

Die aufgeführten, vorläufigen Ergebnisse beschränken sich ausschließlich auf Mittel­
werte. Statistische Signifikanzen werden erst nach vollständiger Auswertung des 
Videomaterials berechnet.

Die Mastleistung

In der Hohenheimer Gruppenhaltung (HGH) wurde durchschnittlich eine tägliche 
Zunahme von ca. 42 g pro Tier (bis zum 86. Lebenstag) und eine Futterverwertung 
von ca. 1 : 3,5 (nach Abzug der Futterverluste) erzielt.

Unterschiede bezüglich der Mastleistung waren in diesen Untersuchungen trotz der 
sehr unterschiedlichen Gruppengrößen (von 4 - 64 Tier / Box) nur sehr gering. Eine 
leichte Tendenz zu höheren täglichen Zunahmen bei gleichem Kraftfutterverbrauch 
und somit eine bessere Futterverwertung ist bei den kleineren Gruppen zu verzeich­
nen. Werden in diesem Zusammenhang nicht die Durchschnittswerte aller Wiederho­
lungen herangezogen, sondern diese einzeln betrachtet, ist diese Tendenz nur noch 
bedingt zu beobachten.
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Die geringfügig höheren täglichen Zunahmen spiegeln sich auch in den höheren 
Mastendgewichten der Tiere aus den kleineren Gruppen wider.

Eine deutliche Verschlechterung der Futterverwertung ist ab dem Beginn der 8. Ver­
suchswoche (80. Lebenstag) zu beobachten.

Der Gesundheitszustand der Tiere

Die Tiergesundheit war im Verlauf aller Versuchsdurchgänge gut. Im Durchschnitt 
aller Gruppengrößen war eine Verlustrate von 5 % zu verzeichnen, wobei die 1 Ser- 
Gruppe mit 2 % Verlusten diesbezüglich besonders gute Ergebnisse erzielte.

Krankheitsursachen

Am stärksten betroffen waren die Tiere durch den Erreger Past.multocida, der das 
Hauptproblem bei den Erkrankungen der Versuchstiere in diesen Untersuchungen 
darstellte. In allen Gruppengrößen wurde bei dem weitaus größten Teil der verstor­
benen Tiere während der Sektion eine eitrige Lungenentzündung festgestellt sowie 
der Erreger durch eine bakteriologische Untersuchung diagnostiziert. Abszesse, die 
ebenso auf diesen Erreger zurückzuführen sind, Enteritiden- und verletzungsbe­
dingte Todesursachen spielen eine zu vernachlässigende Rolle.

Medikamentöse Behandlung

In zwei Fällen wurde während des Versuchsjahres 1992 jeweils 5 Tage oral über das 
Trinkwasser ein Tetracyklin verabreicht. Dieses wurde nach einer sich verbreitenden 
Erkrankung der Tiere, die durch häufiges Niesen und Nasenausfluß auffiel, notwen­

dig.

Neben dieser Behandlung wurden nur sporadisch Tiere mit auffallendem Durchfall 
oral einzeln mit Davosin behandelt.

Besonders bewährt hat sich in diesem Zusammenhang die Verwendung eines Ab­

setzfuttermittels (ohne Kokzidiostatikum), das direkt nach dem Absetzen (28. Le­

benstag) für 10 Tage verfüttert wurde. Die zum Zeitpunkt des Absetzens durch den 
erhöhten Stress (Futterumstellung, neues Mikroklima, etc.) auftretenden Durchfälle 
konnten bei den jungen Tieren wahrscheinlich durch den mikrobiellen Zusatz in die­

sem Futter vermieden werden.



Schlachtkörperbefunde

Bei der Schlachtung wurden die Schlachtkörper auf Veränderungen hin untersucht. 
Hierbei vielen ca. 1/4 der Tiere mit einem positiven Befund auf. Der größte Teil der 
Schlachtkörper fiel durch Gallengangskokzidiose auf. Dieser Befund wird durch die 
hohe Konzentration der Kokzidien in den regelmäßig entnommenen Kotproben be­
stätigt. Somit beschränkt sich zumindest der wirtschaftliche Verlust auf die relativ 
hohe Anzahl von Lebern, die bei Gallengangskokzidiose verworfen wurde.

Verletzungen an der Ano /  Genital Region und sonstige Bißverletzungen traten bei 
ca. 7 % der Schlachtkörper auf. Die Verletzungen gingen von kleinen Kratzern bis hin 
zur vollständigen Kastration der Tiere. Der weitaus größte Teil dieser Verletzungen 
muß in der letzten Woche vor der Schlachtung erfolgt sein, da zum Zeitpunkt der 
letzten wöchentlichen Wiegung ein nur sehr geringer Anteil der Tiere Verletzungen 
aufwies.

Die kleineren Abszesse traten zumeist an Auge oder Gliedmaßen auf. Die größeren 
Abszesse, die zur vollständigen Verwerfung der Schlachtkörper führten, erstreckten 
sich auf große Körperpartien und umfaßten zumeist Rücken und Schulter (ca. 2,5 % 
der Schlachtkörper wurden verworfen).

Bei der Betrachtung der verschiedenen Gruppengrößen fällt die 16er-Gruppe mit 
über- und die 4er-Gruppe mit unterdurchschnittlich hohen Befunden auf.

Unterdurchschnittlich ist dagegen bei der 8er und 16er-Gruppe die Anzahl der Be­
funde, die auf aggressive Auseindersetzungen zurückzuführen sind.

Erste Ergebnisse aus den Verhaltensuntersuchungen

Um einen ersten Eindruck über Unterschiede bezüglich des Verhaltens der Tiere in 
den unterschiedlichen Gruppengrößen geben zu können, wurde ein Durchgang mit 2 

Wiederholungen ausgewertet.

Beachtet werden muß, daß aus technischen Gründen nur das Verhalten der Tiere 
zwischen 6 und 21 Uhr aufgenommen und somit ausgewertet werden konnte. Fol­
gende Beobachtungen konnten auf Grund der Auswertung des Videomaterials ge­

macht werden:

Aggressive Auseinandersetzungen

Die aggressiven Auseinandersetzungen häufen sich mit zunehmendem Alter der 

Tiere. Mit auffällig geringer Aggressivität fällt die 5.Versuchswoche (58.-65. Lebens­
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tag) auf, die schon bei der Mastleistung mit besonders geringen Zunahmen aufgefal­
len war. Ab dem 80. Lebenstag (8. Versuchswoche) steigt die Anzahl der aggressi­
ven Auseinandersetzungen nochmals um fast 50 %. Dieses Phänomen ist mit dem 
Eintritt der Tiere in die Geschlechtsreife und den damit auftretenden Rangordnungs­
kämpfen der Böcke zu erklären.

Bezüglich der Summe der aggressiven Auseinandersetzungen sind deutliche Unter­
schiede in den verschiedenen Gruppengrößen zu verzeichnen. Mit besonders gutem 

Ergebnis schneidet hier die 16er-Gruppe im Gegensatz zu der 4er-Gruppe ab.

Die Anzahl der aggressiven Auseinandersetzungen häuft sich am frühen Morgen und 
gegen Abend. In den Mittagsstunden treten nur sehr vereinzelt Auseinandersetzun­
gen auf.

Entspannte Ruhelage

Die entspannte Ruhelage (Bauch-Seiten, getreckte Bauchlage, eingerollte Bauchla­
ge) wird in hohem Umfang von den Tieren aus den 4er-, 8er- und 16er-Gruppen ein­
genommen. Die Tiere aus diesen drei kleineren Gruppen verbringen fast 15%  des 
Tages in dieser Stellung, die Tiere aus den 32er- und 64er-Gruppen dagegen sind 
nur in knapp 11 % der Fälle in dieser Stellung anzutreffen.

Besonders große Unterschiede sind bezüglich der Einnahme der entspannten Ruhe­
lage in den ersten Versuchswochen zwischen den kleinen und den großen Gruppen 
zu verzeichnen. Mit dem Fortschreiten der Mastperiode wird dieser Unterschied ge­
ringer, bleibt jedoch bis zum Ende der Mastperiode deutlich erkennbar.

Während des Tagesablaufes wird die entspannte Ruhelage, wie erwartet, in der Pha­
se mit geringer Aktivität und somit in den Mittagsstunden verstärkt beobachtet. Am 
frühen Morgen und in den Abendstunden wird dieses Verhaltensmerkmal nur mit ge­
ringerer Häufigkeit eingenommen.

Rückzugsmöglichkeit

Die Tiere der 4er- und 16er-Gruppen nehmen die Rückzugsmöglichkeiten durch­
schnittlich weniger als die Tiere der anderen Gruppen in Anspruch. Mit einer beson­
ders hohen Nutzung der Rückzugsmöglichkeiten fallen die Tiere aus der 64er-Grup- 
pe auf, die fast ein Viertel des Tages unter den Schutzvorrichtungen verbringen. Die 

unterdurchschnittliche Nutzung der Rückzugsmöglichkeiten bei den 4er-Gruppen ist 
damit zu erklären, daß die Unterschlupfe in diesen Gruppen eine nur sehr geringe 
Größe aufweisen und somit den Tieren nur einen begrenzten Schutz bieten können.

58



Die unterschiedliche Häufigkeit, mit der die Rückzugsmöglichkeiten von den Tieren 
der verschiedenen Gruppengrößen genutzt werden, ist fast während des gesamten 
Versuchszeitraumes zu erkennen. Besonders stark ist der Unterschied jedoch in den 
ersten Versuchswochen.

Gegen Ende der Mastperiode sind die Unterschiede diesbezüglich nur noch gering, 
da eine allgemeine geringere Nutzung der Schutzvorrichtungen in allen Gruppen 

stattfindet.

Im Tagesverlauf werden die Rückzugsmöglichkeiten stärker in den Mittagsstunden 
und weniger in den Morgen- und Abendstunden genutzt.

4 Zusammenfassung

Die in der Hohenheimer Gruppenhaltung (HGH) erzielten Mastleistungen sind durch­

schnittlich relativ gut. Die Wahl der Gruppengröße hat keinen bedeutenden Einfluß 
auf die Mastleistung.

Die Tiergesundheit ist in allen Gruppengrößen des Haltungsverfahrens sehr gut. Mit 
besonders geringen Verlusten fällt die 16er-Gruppe auf, die auch bei der Schlach­
tung mit besonders geringer Anzahl an auseinandersetzungsbedingten Befunden 
auffällt.

Die Anzahl der aggressiven Auseinandersetzungen nimmt mit zunehmendem Alter 
der Tiere in allen Gruppengrößen zu. Eine Verlängerung der Mastperiode über den 

80. Lebenstag ist aus diesem Grund und der Tatsache, daß sich die Futterverwer­
tung dann wesentlich verschlechtert, nicht zu empfehlen.

*

Die 16er-Gruppe fällt mit einer besonders geringen Anzahl an aggressiven Ausein­
andersetzungen auf.

Die entpannte Ruhelage wird von den Tieren der kleineren (4er-, 8er, und 16er) 
Gruppen durchschnittlich häufiger als von den Tieren der größeren (32er- und 64er-) 

Gruppen eingenommen. Weiterhin fallen die 4er- und die 16er-Gruppe mit einer un­

terdurchschnittlichen Nutzung der Rückzugsmöglichkeiten auf, wobei dieser Effekt 
bei der 4er-Gruppe nicht überinterpretiert werden darf, da hier die Rückzugsmöglich­
keit zu klein war.

Beim jetzigen Stand der Auswertung der Untersuchungsparameter scheint die 16er- 
Gruppe die geeignetste der geprüften Gruppengrößen für die Kaninchenmast in 
diesem Haltungssystem zu sein.



Summary

Investigations about the group size of fattening rabbits kept in the 
Hohenheimer group-housing on slatted floor

J. Reiter

The fattening results obtained in the Hohenheimer group housing system are gene­

rally relatively good. Group size has no significant influence on to the fattening 

efficency.

The animals' health is very good in all group sizes. The lowest rate of animal loss 
could be observed in the groups with 16 animals. In these groups the number of 
wounds found at the carcasses were subaverage.

The aggressive behaviour between the rabbits increased in all group sizes at the end 
of the fattening periode. A prolongation of the fattening period is uneconomic in so far 
as the feed conversion decreases after the 80th day of life. The number of 
aggressive behaviour in the groups with 16 animals was lower than in all other group 
sizes.

The relaxed positions could be observed more frequently in the little (4, 8, 16 
animals/group) than in the bigger group sizes (32 and 64 animals/group).

The groups with 4 respectively 16 animals are remarkable as they use the hiding 
places less frequently than the animals of other group sizes. Especially for groups 
with 4 rabbits the reason for this fact may be that the hiding places were too small.

At this moment of evaluation the group size with 16 animals seems to be the best for 
fattening rabbits in the Hohenheimer group system.
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Domestikationsauswirkungen auf die Entwicklung sozialer 
Beziehungen bei Entenküken

S. Sc h m itz

1 Einleitung

Unsere heutigen Nutztiere sind infolge langer Domestikationsprozesse auf einen, 
jedoch selten mehrere Nutzen hochgezüchtet worden. Die Beurteilung des Verhal­
tens solcher Nutztiere, z.B. auf eventuelle Verhaltensstörungen hin, beruht auf einem 
Referenzsystem für das "normale Verhalten". Welche Tiergruppe soll als Referenz­
gruppe dienen? Für den Vergleich mit ursprünglichen Nutztierrassen, mit Stammfor­
men oder aber auch mit den entsprechenden Wildtieren müssen domestikationsbe­
dingte Verhaltensänderungen daher genau analysiert werden.

Die monofaktorielle Züchtung, sei es auf morphologische, physiologische oder auch 
auf Verhaltensmerkmale, verursacht quantitative Änderungen im Gesamtorganismus 
Tier. Dieses hat wiederum Auswirkungen auf die Morphologie, Physiologie und das 
Verhalten der Tiere, z.T. in Bereichen, die mit den ursprünglichen Zuchtzielen gar 
nicht in direktem Zusammenhang stehen. Denn der Gesamtorganismus ist ein hoch­
komplexes System ¡neinandergreifender, miteinander in Wechselwirkung stehender 
Prozesse. Die Frage ist, ob und wann solche quantitativen Änderungen im Laufe ei­
nes Domestikationsprozesses die Adaptationsfähigkeit des Individuums überschrei­
ten und zu qualitativen Änderungen im Funktionszusammenhang Tier-Umwelt füh­
ren.

Eine Domestikationsuntersuchung über Verhaltensänderungen zwischen Wildenten 
(Stockentenküken) und ihren hochdomestizierten Verwandten, den Hausenten 
(Pekingentenküken) sollte folgende Fragen beantworten:

1. Welche Verhaltensänderungen lassen sich infolge der Domestikation zwischen 
Wild- und Nutztier feststellen?

2. Welche Bedeutung haben solche Verhaltensänderungen qualitativ für die funktio­
nale Beziehung zwischen Tier und Umwelt? Z.B. wann ist die Adaptationsfähigkeit 
eines Individuums überschritten?

3. Welche Schlüsse können wir daraus für die Bedürfnisse der Nutztiere an ihre Hal­
tungsumgebung ziehen?



Grundlegend für die Entwicklung eines Sozialgefüges bei Enten sind soziale Lern­
prozesse, d.h. Prägungen in frühontogenetischen sensiblen Phasen. Die Küken er­
lernen Merkmale zur Erkennung der arteigenen Sozial- und Sexualpartner und dar­
über hinaus Merkmale individueller Sozialpartner (Lorenz 1935, Bateson 1966, 
Buchholtz 1982). In der Nachfolgeprägung erlernt ein Stockentenküken neben Rei­
zen, auf die es angeborenermaßen mit Nachlaufen reagiert, z.B. Kontrast, Größe und 
Bewegung, zusätzlich komplexere, individualspezifische Merkmale der eigenen 
Mutter. Dieser Prozeß spielt sich in einem sehr sensiblen Gefüge zwischen angebo­
renen Dispositionen und erlernten Umweltfaktoren ab. Denn es ist in der natürlichen 
Entwicklung der Tiere von essentieller Bedeutung, einerseits eine genetisch festge­
legte Sicherheit des Nachfolgeverhaltens zu haben, andererseits aber durch Erfah­
rung individualspezifische Sozialkontakte aufbauen zu können. Entenküken sind 
Nestflüchter und als solche müssen sie beim ersten Verlassen des Nestes (am er­
sten, spätestens am zweiten Lebenstag) ihre eigene Mutter wiedererkennen, um zu 

überleben. Der eigentlichen Prägungsphase folgt normalerweise eine längere Phase 
des sozialen Lernens über Mutter-Küken-Interaktionen, in der die Beziehungen und 
erlernten Informationen stabilisiert werden. Genauso schließen sich die Geschwi­
sterprägung und die Sexualpartnerprägung an. Die sensiblen Phasen überlappen 
sich z.T.. Nur wenn in der frühen Ontogenese diese sozialen Prägungen erfolgt sind, 
ist das Tier später zu einer funktionsfähigen sozialen Kommunikation mit Artgenos­
sen in der Lage.

Was ändert sich in der Nachfolgeprägung bei domestizierten Pekingentenküken, 

wenn die Mutter inzwischen ganz anders aussieht, als die ursprüngliche Stocken­
tenmutter. Adulte Pekingenten sind ungefähr dreimal so schwer und doppelt so groß 
wie Stockenten. Sie sind weiß, seltener weiß-braun, im Gegensatz zur dunkelbraun­
melierten Stammform.

Welche Bedeutung hat die Nachfolgeprägung oder eigentlich die fehlende Nachfol­
geprägung überhaupt für Küken, die in der Intensivhaltung schon ab dem Schlupf in 
großen Kükengruppen aufgezogen werden und gar keine Mutter mehr sehen 

(Rudolph 1975)? Kann die Geschwisterprägung hier ein Ersatz sein?

Welche Auswirkungen haben fehlende oder veränderte Prägungsprozesse auf das 

spätere Sozialverhalten? Und was bedeutet das für die Bedürfnisse der Küken an 
ihre Haltungsumgebung?

Diese Untersuchung beschreibt Verhaltensänderungen in der Nachfolgeprägung 

zwischen Stock- und Pekingentenküken (Schmitz 1992). Es werden Bezüge herge­
stellt zur Geschwisterprägung (Kopsieker 1991) und zur Sozialstruktur in Gruppen 

von mutterlos aufgezogenen Entenküken (Baum 1990).
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2 Methode

Nachfolgeprägungen mit Stock- (sk) und Pekingentenküken (pk) wurden während der 
sensiblen Phase durchgeführt und der Erfolg in drei Zweifach-Wahltests zwischen 
bekannter Prägungsattrappe (PA) und einer neuen Testattrappe (TA) analysiert.

Die Prägung erfolgte in der Hess'schen Prägungsarena (H e s s  1975): an einem 
Schwenkarm bewegte sich die Prägungsattrappe 20 Minuten im Kreis und das Küken 
konnte ihr folgen.

Für die Tests wurde eine neue Zweifach-Wahltestanlage entwickelt: während eines 
5-minütigen Tests trafen sich Prägungs- und Testattrappe immer wieder auf ellipti­
schen Kreisbahnen in der Mitte. Das Küken mußte seine Entscheidung für eine At­
trappe jeweils erneuern. So konnten anhand der Testparameter Folgedauer, Ent­
scheidungen bzw. Wechsel zwischen den Attrappen differenzierte Aussagen über 
Prägungserfolg und Stabilität im interindividuellen Vergleich getroffen werden.

Die Wild- und Hausentenküken sollten jeweils im Maximalbereich ihrer sensiblen 
Phasen geprägt werden, um in den nachfolgenden Tests Lernerfolg und Prägungs­
stabilität zu vergleichen. Schon für den Prägungszeitraum ergaben sich Differenzen 
(Tab. 1).

Tab. 1: Zeitplan der Versuche; Zeitachse für Stock- (sk, oben) und Pekingentenküken (pk, unten)
verschoben (s. Text); S=Schlupf, EP=Einfachprägung, DP=Doppelprägung, UP=Umprägung, 
P1,P2=Prägungen; T1,T2,T3=Tests;
time table of experiments; time achses displaced for mallard (sk, above) and peking duck- 
lings (pk, below); S=hatching, EP=single imprinting, DP=double imprinting, UP=reverse im- 
printing; P1 ,P2=imprinting sessions, T1,T2,T3=tests.

sk: S 14 20 38 44 62 68 110 116 h

EP: P1 T1 T2 T3

DP: P1 P2 T1 T2 T3

UP: P1 P2 T1 T2 T3

pk:S 24 30 48 54 72 78 120 126 h

Die sensible Phase der Nachfolgeprägung ist bei domestizierten Enten länger und 
der Maximalbereich liegt später als bei Wildenten: Stockentenküken sind von der 3. - 
20. Lebensstunde gut prägbar, mit einem Maximum in der 12. - 16. Stunde. Peking­
entenküken haben dagegen ihr Maximum erst in der 22. - 26. Stunde und die kriti­
sche Phase dauert bis zur 36. Stunde (Boyd & Fabricius 1965, AG Verhal­
tensphysiologie Marburg 1984).



Drei Untersuchungen werden vorgestellt:

1. Die Einfachprägung (EP)’. Stockentenküken wurden mit +/- 14 Stunden, Pekingen­
tenküken mit +/- 24 Stunden 1 x 20 Minuten auf eine ausgestopfte Stock- oder 
Pekingente geprägt (P1).

2. Die Doppelprägung (DP)’. Die Prägungsdauer wurde verdoppelt, um Einflüsse der 

Lerndauer auf den Prägungserfolg zu analysieren. Die Küken wurden im Abstand 

von 6 Stunden 2 x 20 Minuten auf dieselbe Attrappe geprägt, Stockentenküken mit 
14 und 20, Pekingentenküken mit 24 und 30 Stunden (P1, P2) nach dem Schlüp­

fen.

3. Die Umprägung (UP): Die Umprägungsversuche sollten zeigen, wie stabil eine 20- 
minütige Prägung war. Konnten erlernte Merkmale in einer zweiten Prägung noch 
variiert werden? Methodisch erfolgten 20 Minuten Prägung (P1) und 20 Minuten 
Umprägung (P2) wieder im Abstand von 6 Stunden. Die Attrappen wurden jeweils 

gewechselt, d.h. zuerst wurde auf die Stockente geprägt und dann auf die Peking­

ente umgeprägt oder umgekehrt.

Getestet wurden Erfolg und Stabilität der Prägungen in 3 Zweifach-Wahltests von je 5 
Minuten zwischen der Prägungsattrappe und einer neuen Testattrappe (T1, T2, T3) 
24, 48 und 96 Stunden nach der letzten Prägung.

Vom Schlupf bis nach Test 1 wurden die Küken optisch, aber nicht akustisch isoliert 
gehalten (Licht-Dunkel-Wechsel 12:12 Stunden, Futter und Wasser ad libidum). Nach 

Test 1 wurden sie in Gruppen (6-8) im Innenraum, nach Test 2 in einem Außenge­
hege gehalten.

3 Ergebnisse

Nach einer Einfachprägung (EP) von 20 Minuten folgten Stockentenküken der Prä­
gungsattrappe in Test 1 und 2 signifikant länger als der Testattrappe (Abb. 1). Dies 
galt jedoch nicht mehr für Test 3. Nach Test 1 wurden die Küken zusammengesetzt, 
nach Test 2 kamen sie ins Außengehege. Die Prägung von 20 Minuten war demnach 

zwar erfolgreich (T1 und T2), aber nur für einen begrenzten Zeitraum in relativ 
reizarmer Umgebung stabil. Eine Prägung auf die formeigene Stockentenattrappe 
war bis zum 3. Test stabiler als eine Prägung auf die fremde Pekingentenattrappe.

Pekingentenküken zeigten nach Einfachprägung in den folgenden Zweifach-Wahl­

tests keine Unterschiede der Folgedauer zwischen Prägungs- und Testattrappe. 
Diese Prägung war demnach insgesamt nicht erfolgreich.

64



sk;EP (n=21) pk;EP (n=28)
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Abb. 1: Einfachprägung (EP) bei Stock- (sk) und Pekingentenküken (pk); MITTLERE PROZEN­
TUALE FOLGEDAUER bei der Prägungs- und Testattrappe (F-PA/F-TA) in den Tests (T I­
TS); *p<0,05 **p<0,01;
single imprinting (EP) in mallard (sk) and peking ducklings (pk); mean percentage #of time 
following the imprinting and test object (F-PA/F-TA) during the tests (T1-T3); *p<0,05
"p<0,01.

Zur Doppelprägung (DP): Verdopplung der Prägungsdauer hatte bei Stockenten­
küken (sk) keine steigernde Wirkung auf den Prägungserfolg, aber sie verbesserte 
die Stabilität der Prägung bis zum dritten Test (Abb. 2).

sk;DP (n=17) pk;DP (n=21)

F-PA E Z )F -T A  B lF - P A  [= □  F-TA

Abb. 2: Doppelprägung (DP) bei Stock- (sk) und Pekingentenküken (pk); MITTLERE PROZEN­
TUALE FOLGEDAUER bei der Prägungs- und Testattrappe (F-PA/F-TA) in den Tests 
(T1-T3);
double imprinting (DP) in mallard (sk) and peking ducklings (pk); mean percentage#of time 
following the imprinting and test object (F-PA/F-TA) during the tests (T1-T3); *p<0,05 
~p<0,01.



Verdopplung der Prägungsdauer bewirkte auch bei Pekingentenküken (pk) einen 
Lernerfolg. Der Prägungsattrappe (PA) wurde in allen drei Tests länger gefolgt als 
der Testattrappe (TA). Eine Verstärkung des exogenen Leminputs konnte demnach 
bei den domestizierten Küken zumindest teilweise Lerndefizite gegenüber den 

Wildenten auffangen.

Der 1. Entscheidung der Küken im Test kommt sicherlich eine größere Bedeutung zu 
als den Folgeentscheidungen (Abb. 3).

Abb. 3: Einfach- und Doppelprägung (EP/DP) bei Stock- und Pekingentenküken (sk/pk); Mittelwerte 
der 1. ENTSCHEIDUNG für die Prägungs- oder Testattrappe (PA/TA); 1 = 1 .  Entscheidung 
100% PA, - 1 = 1 .  Entscheidung 100% TA; *p<0,05.
single and double imprinting (EP/DP) in mallard and peking ducklings (sk/pk); means of the 
first decision for the imprinting or test object (PA/TA); 1 = 1 .  decision 100% PA, -1 = 1. de­
cision 100% TA; *p<0,05.

Die Unterschiede nach Einfachprägung waren deutlich. Stockentenküken zeigten in 

allen Tests eine Präferenz für die Prägungsattrappe; in Test 2 und 3 lag die Bevorzu­
gung signifikant über Zufall. Pekingentenküken verhielten sich dagegen unentschie­
den (Gruppenmittelwerte in Test 1 und 3+/- 0). Z.T. wurde in der 1. Entscheidung die 
Testattrappe bevorzugt (T2). Nach Doppelprägung bevorzugten Wild- und Hausen­
tenküken die Prägungsattrappe. Signifikante Präferenzen erreichten beide Gruppen 
in Test 2.



In den Umprägungsversuchen wurde zunächst 20 Minuten auf eine Attrappe geprägt 
(sie soll weiterhin PA heißen) und nach 6 Stunden 20 Minuten auf die andere At­
trappe (im folgenden TA) umgeprägt.

Insgesamt folgten die Stockentenküken in den Zweifach-Wahltests beiden Attrappen 
gleichermaßen (Abb. 4). Wurde jedoch die Gruppe unterteilt in 9 Küken (sk; UP; SE), 
die von der formeigenen Stockente (PA) auf die fremde Pekingente (TA) umgeprägt 
wurden, so war dieser Versuch nicht erfolgreich.

sk;UP (n=19)

p
r
o
z
en»

100

T3 (rv9)

Abb. 4: Umprägung (UP) bei Stockentenküken (sk); MITTLERE PROZENTUALE FOLGEDAUER bei 
der Prägungs- und Testattrappe (F-PA/F-TA) in den Tests (T1-T3); Gesamtgruppe (oben); 
Untergruppen (unten): sk;UP;SE *  Stockente -> Pekingente; sk;UP;PE *  Pekingente -> 
Stockente; *p<0,05;
reverse imprinting (UP) in mallard ducklings (sk); mean percentage of time following the im­
printing and test object (F-PA/F-TA) during the tests (T1-T3); total group (above); subdivisi­
ons (below): sk;UP;SE = mallard -> poking duck; sk;UP;PE « poking -> mallard 
duck; p<0,05.

Die ursprüngliche Stockentenattrappe wurde weiterhin in Test 1 und 2 bevorzugt. 
Umgekehrt waren 10 Küken (sk; UP; PE) gut von der Pekingentenattrappe (nun PA) 
auf die Stockentenattrappe (nun TA) umzuprägen.

Im Vergleich dazu wurde bei den Pekingentenküken insgesamt keine Bevorzugung 
einer Attrappe über mehrere Tests deutlich (Abb. 5). Nach Umprägung von der form­

eigenen Pekingentenattrappe (PA) auf die fremde Stockentenattrappe (TA) folgten
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die Küken der Pekingente nur in Test 2 länger als der Stockente (pk; UP; PE), doch 
auch diese Präferenz erreichte kein Signifikanzniveau. Die formeigene Pekingente 
gewann als Umprägungsattrappe keine Bedeutung (pk;UP;SE); das Wahlverhalten 

blieb in Test 1 und 2 variabel.

pk;UP (n=20)

pk;UP;PE (n=9) pk;UP;SE (n=11)

Abb. 5: Umprägung (UP) bei Pekingentenküken (pk);MITTLERE PROZENTUALE FOLGEDAUER 
bei der Prägungs- und Testattrappe (F-PA/F-TA) in den Tests (T1-T3); Gesamtgruppe 
(oben); Untergruppen Junten): pk;UP;PE = Pekingente -> Stockente; pk;UP;SE = Stockente - 
> Pekingente; p<0,05, pc0,01;
reverse imprinting (UP) in peking ducklings (pk); mean percentage of time following the im­
printing and test object (F-PA/F-TA) during the tests (T1-T3); total group (above); subdivisi­
ons Jbelow): j)k ;U P;PE  = peking -> mallard duck; pk;UP;SE = mallard -> peking 
duck; p<0,05, p<0,01.

4 D iskussion

Insgesamt waren Wildentenküken schneller und stabiler prägbar als Hausentenkü­
ken. Die Stockentenküken bildeten schon nach einer 20-minütigen Prägung eine 

Präferenz für die Prägungsattrappe aus, für die formeigene Stockente noch stabiler
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als für die fremde Pekingente. Hier unterstützten genetische Dispositionen den 
Lernprozeß. Durch Verdopplung der Prägungsdauer wurde nur eine Stabilitätserhö­
hung erreicht. In der natürlichen Genese ist das Erlernen des Sozialkontaktes zur 
Mutter ein länger dauernder Prozeß, der durch ständige Interaktionen zwischen 
Mutter und Küken verstärkt und gefestigt wird.

Pekingentenküken waren insgesamt unselektiver in ihrem Wahlverhalten und ab­
hängiger von der Dauer und Häufigkeit der Prägungsdurchgänge, d.h. vom exogenen 
Reizinput. Eine Verdopplung der Prägungsphase auf 2x 20 Minuten bewirkte eine 
Verbesserung des Lernerfolgs und auch der Stabilität. Genetische Dispositionen für 
formeigene oder fremde Attrappe waren dagegen bei diesen Küken kaum von Be­
deutung.

Stockentenküken waren von der formeigenen Stockentenattrappe kaum auf eine 
fremde Pekingentenattrappe umprägbar, gut jedoch umgekehrt von der fremden auf 
die formeigene Mutterattrappe. Pekingentenküken blieben in ihrem Wahlverhalten 
längere Zeit variabel und leichter umprägbar. Sie zeigten größere Unsicherheiten im 

Präferenzversuch.

Die Ergebnisse belegen deutliche Verhaltensunterschiede im Bereich frühontoge- 
netischer sozialer Lernprozesse infolge der Domestikation zwischen den Wild- und 
Hausenten (s.o. Frage 1).

Einige Schlußfolgerungen über die funktionale Bedeutung dieser Domestikationsun­
terschiede für die Tier-Umwelt-Beziehung (Frage 2) sollen gezogen werden. Bei Pe­
kingentenküken verzögert sich im Vergleich zu Stockentenküken die zentralnervöse 
Entwicklung, d.h. die Differenzierung synaptischer Kontakte und die Organisation der 
zentralnervösen Verschaltung im Gehirn (Breuker, Buchholtz & Teuchert 1986). 
Dies betrifft sowohl sensorische als auch motorische Projektionsfelder im Vorderhirn 
und auch den Motorcortex im Kleinhirn (Teuchert-Noodt 1992, pers. Mit.). Die 
Differenzierungsphasen sind bei Hausentenküken länger und werden in Verbindung 
gebracht mit verlängerten sensiblen Phasen für die Nachfolgeprägung (Teuchert, 
Wolff & Immelmann 1982). Die resultierende Vernetzung scheint bei 
Hausentenküken weitmaschiger und undifferenzierter zu sein als bei Wildentenkü­
ken. In Verbindung mit den beschriebenen Prägungsergebnissen liegt der Schluß 
nahe, daß die Variabilität des Lernverhaltens der Hausentenküken zusammenhängt 
mit variableren zentralnervösen Differenzierungen. Die Tiere benötigen mehr exoge­
nen Input, d.h. mehr Lernen, um eine stabile und funktionale Vernetzung der zu­

geordneten zentralnervösen Strukturen im Gesamtorganismus aufzubauen.



Ein weiterer Punkt betrifft den engen Zusammenhang zwischen genetischen Disposi­
tionen für formeigene Reizmuster bei den Stockentenküken, die dem Prägungsvor­
gang so eine besondere Bedeutung geben. Entsprechende Befunde liegen auch von 
Hühnern vor (Übersicht in Bateson 1984). Diese enge Verknüpfung und 
gegenseitige Unterstützung zwischen endogenen Dispositionen und der 
Stabilisierung erlernter Stimuli war nur bei den Wildenten, nicht jedoch bei den 
domestizierten Entenküken festzustellen. Eine Vergrößerung der Reaktionsnorm, 
d.h. variableres Verhalten, war bei letzteren die Folge, aber auch eine größere 
Unsicherheit im System sozialen Lernens. Domestikation ist also nicht 
gleichzusetzen mit einer verkürzten Evolution, wie dies viele Domestikationsforscher 
und Züchter gerne tun. Die natürlich aufeinander abgestimmten Prozesse werden im 
Verlauf der Domestikation entkoppelt, die Adaptationsfähigkeit des Organismus kann 
durch einseitige Polarisierung, z.B. in Richtung des exogenen Inputs, überfordert 
werden.

Was bedeutet das für die Haltung von Pekingentenküken und für ihre spezifischen 
Bedürfnisse (Frage 3)? Untersuchungen von Inge Kopsieker (1991) liefern eine 
Reihe von Hinweisen, daß die Geschwisterprägung bei Pekingentenküken ein Ersatz 
für die Mutterprägung sein kann, jedoch nur in einem Rahmen, in dem die Anzahl der 
Sozialpartner für das individuelle Tier überschaubar bleibt. In Gruppen von 6 Küken 
können sich bei Aufzucht in reizreicher Umgebung stabile soziale Beziehungen 
zwischen den Tieren entwickeln (Baum 1990). In normalen Aufzuchtstationen werden 
die Tiere jedoch üblicherweise in Großgruppen auf engstem Raum gehalten. 
Untersuchungen über maximale Gruppengrößen, in denen die Einzeltiere in ihren 
Fähigkeiten zur sozialen Interaktion nicht überfordert werden, sind hier dringend not­
wendig. Denn es gibt heute noch keine Erfahrung, inwieweit welche Störungen im 
Verhalten und in der Befindlichkeit der Küken durch die Unsicherheit in frühontoge- 
netischen Prägungsprozessen verursacht werden und welche Auswirkungen dies 

über die Motivationsschiene auf das spätere Sozialverhalten hat (Schmitz 1991), bis 
hin zu Verhaltensstörungen wie Federfressen und Kannibalismus (P ingel 1989).

5 Zusam m enfassung

Domestikationseinflüsse auf die frühontogenetische Entwicklung des Sozialverhal­
tens bei Stock- und Pekingentenküken wurden in Prägungsexperimenten nachge­
wiesen.

Stockentenküken waren schneller und stabiler prägbar als Pekingentenküken. Bei 
Hausentenküken waren Erfolg und Stabilität der Prägung in starkem Maße abhängig
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von der Dauer und Häufigkeit der Reizdarbietung. Stockentenküken waren beson­
ders von der Stockentenattrappe kaum auf die Pekingente umprägbar. Pekingen­
tenküken blieben in ihrer Präferenzausbildung längere Zeit variabel und leichter um­
prägbar. Sie benötigten infolge der Domestikation ein hohes Maß an exogenem Input 
und eine lange Lernphase zum Aufbau stabilen sozialer Bindungen. Bei Wildenten­
küken unterstützen endogene Dispositionen diese sozialen Lernprozesse.

Die Massentierhaltung in der frühen Ontogenese bringt für die Tiere soziale Unsi­
cherheiten mit sich, die sich im Motivationssystem spiegelt. Langfristige Störungen 
des Sozialverhaltens können die Folge sein.
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Summary

Effects of dom estication on the ontogeny of social relationships in 
ducklings

S. Sc h m itz

Effects of domestication on the development of social behavior in the early ontogeny 
in mallard and peking ducklings have been demonstrated in imprinting experiments.

Imprinting in mallard ducklings was faster and more stable than in peking ducklings. 
In domestic ducklings the success and stability of the filial imprinting depended upon 
the duration and frequency of stimulus performance. In mallard ducklings it was 
nearly impossible to reverse imprinting from the mallard to the peking duck. Peking 
ducklings needed a longer period of time to develop a stable stimulus preference and 
showed good success in reverse imprinting experiments. In result of domestication 
these animals need a great amount of environmental input and a long period of lear­

ning to attain stable social bonds. In wild ducklings endogenous dispositions support 
these social learning processes.

Intensive keeping during the early ontogeny causes social unsecurity in the animals, 
which is reflected in the motivational system. This may cause long-termed disturben- 
cies in social behavior.
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Entwicklung der Mutter-Kind-Beziehung bei der Moschusente 
(Cairina mosch ata)

I. Becker  und A. Bilsing

1 Einleitung

Die Forderung, Möglichkeiten zur artgerechteren Tierhaltung zu überprüfen, gilt ins­
besondere für die Moschusentenhaltung, da es bisher, bis auf wenige Ausnahmen, 
keine zielgerichteten Untersuchungen zum Verhalten der Moschusente unter inten­
siven Haltungsbedingungen gibt.

Bei der jetzigen Intensivhaltung traten und treten vor allem zwei schwerwiegende 
Verhaltensstörungen auf: Das Fedemfressen und letztendlich daraus resultierend der 
Kannibalismus unter den Tieren. Um den Auswirkungen dieser Verhaltensstörungen 

vorzubeugen, werden den Tieren Schnäbel und Krallen kupiert. Diese Praktiken ha­
ben aber erstens keinen hundertprozentigen Erfolg und sind zweitens tierschütze­
risch unter dem Aspekt einer artgerechten Tierhaltung mit Maximierung des Wohl­
befindens der Tiere nicht vertretbar.

Aus früheren Untersuchungen ergab sich der Schluß, daß die Herausbildung und 
Ethablierung der genannten Verhaltensstörungen vor allem dem Funktionskreis des 
Sozialverhaltens zuzuordnen seien (B e c k e r  1991). Für die Entwicklung dieses 
Funktionskreises sind in der Intensivhaltung durch die reingeschlechtliche Aufzucht 
gleichaltriger Küken völlig unzureichende Bedingungen gegeben. Eine für das Sozi­

alverhalten sehr wichtige Komponente, die Mutter-Kind-Beziehung ist dadurch völlig 
ausgeschlossen. In den vorliegenden Untersuchungen wurde deshalb der Einfluß der 
Mutter-Kind-Beziehung in der frühen Ontogenese der Küken unter besonderer Be­
rücksichtigung der Entwicklung des agonistischen Verhaltens näher betrachtet. Dabei 
standen folgende konkrete Zielstellungen im Vordergrund:

- Nachweis der möglichen Realisierung einer Mutter-Kind-Beziehung zwischen einer 
gegenüber Küken völlig naiven, adulten Ente und künstlich ausgebrüteten Küken.

- Vergleichende Untersuchungen an mutterlosen Küken, Küken mit Adoptivmutter 
und Küken mit leiblicher (die Ente hat eigene Eier gelegt und diese ausgebrütet) 
Mutter in bezug auf:

1. Unterschiede in der Ruhe- und Aktivitätsphasenrhythmik
2. Unterschiede im Verhaltensrepertoire
3. Unterschiede in der Entwicklung der Schnabelinteraktionen der Tiere 

untereinander und mit der Umwelt
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2 M ethode

Die Versuche umfaßten den 3.-12. Lebenstag (LT) von Küken gleicher genetischer 
Herkunft einer weißen Linie der Firma Brinckmann und Grimaud. Alle Tiere ein­
schließlich der adulten Enten waren weder Schnabel- noch krallenkupiert. In allen 
Versuchen wurde eine Versuchsanlage benutzt, deren räumliche Einrichtung dem 
Standard der Intensivhaltung entsprach (Abb. 1). Abweichungen zum Standard er­

gaben sich nur durch das Nest. Die gesamte Datenerfassung erfolgte mittels Video­

kamera senkrecht über dem Versuchsabteil. Die Versuche wurden im Dunkelstall mit 

einem künstlichen 12-Stunden-ücht-Dunkel-Wechsel durchgeführt. In allen Versu­
chen betrug die Temperatur 21 bis 25 °C. Die relative Luftfeuchtigkeit lag bei 60 % (± 
12%).

Abb. 1: Versuchsanlage und Grundriß der Versuchsanlage
Test equipment and ground plan of the test equipment
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Den Untersuchungen lag folgendes Versuchsschema zugrunde:

Versuchsansatz 

test Situation

Wiederholungen

repetitions

Testgruppen 

test groups

Küken ohne Muttertier

ducklings without 
maternal animal

4

je 7 weibl. + 7 mannl.Kuken

7 female + 7male ducklings 
at a time

Küken mit 
Adoptivmutter

ducklings with adoptive 
maternal animal

4

je 7 weibl. + 7 mannl.Kuken + 
1 adulte Ente

7 female + 7 male ducklings + 
1 adult duck at a time

Küken mit leiblichem 
Muttertier

ducklings with own 
maternal animal

2

1. ) 4 weibl. + 6 mSnnl.Kuken +
1 adulte Ente

4 female + 6 male ducklings +
1 adult duck

2. ) 2 weibl. + 5 mannl.Kuken +

2 female + 5 male ducklings + 
1 adult duck

In allen 10 Versuchen wurden die folgende Verhaltensweisen im 5-min-Raster für die 
ganze Tiergruppe aufgenommen:

Liegen

Fressen

Trinken

Tiere, die liegen und keiner der anderen betrachteten 
Verhaltensweisen zuzuordnen sind.

Tiere, die sich im Futterplatzbereich befinden und deutlich 
fressen.

Tiere an der Tränke mit deutlichen Trinkbewegungen.

Putzen

Exploration

Lokomotion

Tiere bei der Körperpflege: putzen und ordnen des Gefieders, 
putzen der Extremitäten.

Tiere, die Erkundungsverhalten gegenüber der unbelebten 
Umwelt zeigen unabhängig davon, ob sie liegen, laufen 
oder stehen.

Tiere, die deutlich Ortsveränderungen zeigen.

Stehen - Tiere, die stehen und keiner der anderen betrachteten
Verhaltensweisen zuzuordnen sind.

Agonistisches - Gesamtheit aller aktiven Schnabel-Körper-Kontakte zwischen 
Verhalten den Tieren (SKK).

Die Schnabel-Körper-Kontakte sowie die Schnabel-Kontakte gegen die unbelebte 
Umwelt wurden fortlaufend über die gesamte Versuchszeit hinweg registriert.
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3 Ausw ertung

3.1 Realisierung der Mutter-Kind-Beziehung

Die Herausbildung einer intakten Mutter-Kind-Beziehung zwischen einer gegenüber 
Küken völlig naiven, adulten Ente und künstlich erbrüteten Küken ist grundsätzlich 

möglich.

Die Mutter-Kind-Beziehung kommt im wesentlichen innerhalb der ersten 22 Stunden 
der Konfrontation der Ente mit den Küken zustande. Bisher wurde dieser Ansatz, 
auch im Zusammenhang mit anderen Untersuchungen insgesamt 41 mal wiederholt 
und es manifestierte sich stets dasselbe Ergebnis. Am ersten Versuchstag wurden 
die Küken von den Enten sehr heftig attackiert. (Abb. 2). Dabei hackten die Enten 
nach den Küken, zogen an ihnen herum oder hoben sie mit dem Schnabel in die Luft 
und ließen sie wieder fallen.

Lebenstage der Küken / days o f living of the ducklings

M l : leibL Muttertier 1 / own maternal animal 1 
M2 : leibL Muttertier 2 / own maternal animal 2 
El : Adoptivmuttertier 1 / adoptiv maternal animal 1 
E2 : Adoptivmuttertier 2 / adoptiv maternal animal 2 
E3 : Adoptivmuttertier 3 / adoptiv maternal animal 3 
E4 : Adoptivmuttertier 4 / adoptiv maternal animal 4

Abb. 2: Entwicklung der agonistischen Attacken der Muttertiere (rel. Häufigkeit) auf die Küken
Development of agonistic attacks of maternal animals (relative frequency) on the ducklings

Die Küken nahmen dabei niemals Schaden. Bei leiblichen Muttertieren, wie auch bei 
einem Adoptivmuttertier, waren solche Attacken überhaupt nicht zu beobachten
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(Abb. 2). Am zweiten Versuchstag traten keinerlei Attacken der Adoptivmütter mehr 
auf und am 3. Versuchstag huderten diese Enten die Küken.

3.2 Ruhe- und Aktivitätsphasenwechsel

Durch das stark ausgeprägte allelomimetische Verhalten der Küken, unabhängig 
davon,ob mit oder ohne Muttertier, kommt es zum ständigen Wechsel von Gruppen- 
Ruhephasen und Gruppen-Aktivitätsphasen. Dabei zeigten sich zwischen den drei 
Versuchsansätzen signifikante Differenzen in der Periodendauer. Die Periodendauer 
ist bei den Küken mit Adoptivmutter (ca.60 min) nur geringfügig kleiner als bei den 
Küken ohne Muttertier (ca. 65 min). Die Küken mit leiblichen Müttern hatten die signi­
fikant größte Periodendauer (ca. 95 min). Dementsprechend ist die Anzahl der Ru­
hephasen im Versuchsansatz Küken mit leiblichem Muttertier signifikant geringer als 
in den anderen beiden Ansätzen. Die Gesamtruhezeiten sind aber in allen Versuchs­

ansätzen gleich und nicht signifikant.

Das heißt also, daß die Küken mit leiblicher Mutter einen ruhigem von störenden 
Umweltreizen weniger beeinflußten Verhaltensablauf zeigten. Küken mit Adoptivmut­
ter wurden oft durch entsprechende Verhaltensweisen des Muttertieres in der Ruhe­
phase aufgeschreckt. Das war bei den leiblichen Muttertieren nie der Fall. Die Erre­
gungsschwelle gegenüber Aufmerksamkeit erfordernden Umweltreizen der Küken 
ohne Muttertier, war auf Grund des unzureichend abgedeckten Schutzanspruches 

der Küken ohnehin herabgesetzt, so daß auch diese schneller durch Umweltreize 

aufgeschreckt wurden.

3.3 Verhaltensrepertoire

Signifikante Unterschiede im Verhaltensrepertoire, abgesehen von den Verhaltens­
weisen, die die Mutter-Kind-Interaktionen betreffen, konnten nicht festgestellt werden.

Es gab lediglich Verschiebungen in der Häufigkeit des Auftretens einzelner Verhal­
tensweisen und da vor allem im Agonistischen Verhalten.

3.4 Entwicklung der Schnabelinteraktionen der Tiere untereinander und mit 
der Umwelt

Bereits kurz nach dem Schlupf wurde das Beknabbern der Küken untereinander als 
auch von Gegenständen beobachtet. Dieses Beknabbern war über die gesamte Ver­
suchszeit hinweg auffallend und unterlag verschiedenen Entwicklungstendenzen. 
Abbildung 3 zeigt, daß bei den Küken mit leiblichem Muttertier weitaus häufiger
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Gegenstände der unbelebten Umwelt in der Zielrichtung der Schnabel-Kontakte der 
Küken liegen als bei den Küken mit Adoptivmuttertier oder ohne Muttertier.

5 iKüken ohne Muttertier 
Ducklings without maternal animal

Abb. 3: Entwicklung der Schnabel-Kon-takte der 
Küken (rel. Häufigkeit) gegenüber der un­
belebten Umwelt
Development of beak-contacts from 
ducklings (relative frequency) against 
the inanimate surrounding

□

Abb. 4: Entwicklung der Schnabel-Kör­
perkontakte der Küken unterein­
ander (rel. Häufigkeit) 
Development of beak-body-con­
tacts from ducklings between 
each other (relative frequency)

4 Diskussion

Der Ruhe- und Aktivitätsphasenwechsel der Moschusentenküken wird durch die An­
wesenheit eines leiblichen Muttertieres beeinflußt. Wahrscheinlich über die bessere 
Erfüllung von Schutzansprüchen der Küken durch das Muttertier ist eine durch Um­

weltreize weniger beeinträchtigte Realisierung des normalen Verhaltensablaufes der 
Küken möglich. Dadurch ist eine größere Periodendauer des Ruhe- und Aktivitäts­
phasenwechsels gegenüber den, durch Umweltreize immer wieder in der normalen
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Verhaltenssequenz gestörten Küken ohne Muttertier bzw mit Adoptivmuttertier zu 
beobachten.

Der Effekt des Attackierens der Küken durch die Adoptivmütter am ersten Ver­
suchstag liegt möglicherweise darin begründet, daß die Adoptivmütter zunächst eine 
gewisse Zeit für Veränderungen in ihrem Hormonstatus benötigen, um die Küken als 
ihren eigenen Nachwuchs zu akzeptieren, denn zur normalen Jungenaufzucht gehört 
die im vorliegenden Versuchsansatz fehlende Brutphase.

Daß keine Unterschiede im Verhaltensrepertoire der Küken auftraten, spricht für ei­
nen sehr hohen Anteil an genetisch determinierten Verhaltensweisen. Die Funktion 
der Muttertiere könnte darin bestehen, daß sie Einfluß auf die quantitative Optimie­
rung dieser Verhaltensweisen in der Konfrontation mit der Umwelt nehmen.

Aus welchem Grunde die Küken unter dem Einfluß der Muttertiere die Zielrichtung 
ihrer Schnabelaktivität weg von den Artgenossen und hin zu den unbelebten Umwelt­
objekten verlagern, somit die Möglichkeit der Herausbildung der Verhaltensstörungen 

Kannibalismus und Fedemfressen von vornherein stark eingeschränkt wird, ist 
bislang nur spekulativ zu beantworten.

Bisher wurde mit der Untersuchung und Therapie von Verhaltensstörungen bei der 

Moschusente erst an adulten Tieren begonnen, also an Tieren, bei denen die Verhal­
tensstörungen schon voll ausgeprägt und im Verhaltensrepertoire ethabliert sind.

Um grundlegende Aussagen machen zu können, sollte es erfolgversprechender sein, 
die Verhaltenstörungen schon im ersten Ansatz ihrer Entwicklung zu untersuchen, 
also in den frühesten Ontogenesephasen. So bewies auch die vorliegende 
Untersuchung, daß die frühe Ontogenese entscheidend von Umweltbedingungen 
geprägt sein kann. Im vorliegenden Fall ist das Muttertier der herausragende Um­
weltfaktor.

Die zur Zeit praktizierte Intensivhaltung birgt von vornherein die Gefahr in sich, daß 
natürliche Entwicklungsphasen nicht oder nur unvollständig durchlaufen werden und 
damit Verhaltensstörungen vorprogrammiert sein können.

Die Tiere werden in relativ reizarmer Umwelt aufgezogen. Die Mutter-Kind-Beziehung 
fehlt wegen der reingeschlechtlichen Aufzucht gleichaltriger Tiere auch. Somit sind 
wichtige Prägungsvorgänge von vornherein ausgeschlossen (S c h n e id e r , B il s in g , 

N ic h e l m a n n  1988). Das Biosozialverhalten kann sich auf Grund des fehlenden 

Elterntierkontaktes nicht fehlerfrei entwickeln. Durch die reingeschlechtliche Aufzucht 
fehlen auch entsprechende Alterspartner. Die in anderen Untersuchungen gezeigte 
Entwicklung der Tiere vom Kontakttyp zum Distanztyp (B e c k e r  1991) bedingt
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Konfliktzustände, da bei einer Besatzdichte von 12 Tieren/m2 die Individualdistanzen 
nicht eingehalten werden können. Das Distanzfeld des Verhaltens ist fast völlig aus­
geschlossen. Somit sind hier keine vollständigen und normalen Verhaltensabläufe 
möglich und die Biokommunikation ist beeinträchtigt. In der Praxis kommt bei einer 
Gruppengröße von bis zu 10 000 Tieren noch die Anonymität der Tiere 
untereinander als zusätzlicher Faktor mit negativem Einfluß auf das Sozialverhalten 
hinzu. Der bei der Moschusente anzunehmende Pick- oder Grabetrieb kann unter 
den gegenwärtigen Haltungsbedingungen nicht adäquat abreagiert werden.

Damit sind wichtige Bedingungen für die Herausbildung von Verhaltensstörungen 
gegeben.

Die vorliegenden Ergebnisse haben gezeigt, daß leibliche Mütter günstige Voraus­
setzungen bieten können, schlechte Umwelt- bzw Haltungsbedingungen zu kom­
pensieren, aber auch Adoptivmütter können in einem gewissen Maße das natürliche 
Verhalten der Küken sichern.

Das gegenseitige Befressen der Küken, also mögliche Anfänge der betrachteten 
Verhaltensstörungen, werden unter dem Einfluß der Muttertiere in extremer Weise 
eingeschränkt. Hinzu kommt die Erfüllung von Schutzansprüchen der Küken durch 
die Mutter und somit eine Stressverringerung in der frühen Ontogenese der Küken, 

was wiederum das Adultverhalten postiv beeinflussen sollte.

Das muß aber nicht heißen, daß die ganz sicher multifaktoriell und synergistisch 
bedingten Verhaltensstörungen damit grundlegend zu therapieren wären, denn es 
bleibt immer noch die Frage nach dem biologischen Sinn und dem adaptiven Wert 
der Schnabel-Körper-Kontakte. Da die Schnabel-Körper-Kontakte vom Schlupf an 
vorhanden sind, scheint höchstwahrscheinlich ein genetisch prädisponierter Trieb 
hierfür vorhanden zu sein.

Es sind zwei Alternativen denkbar, entweder ist dieses Verhalten im Kontext des Er­

kundungsverhaltens zu sehen oder ist als Allopreening, in einer der systematischen 

Stellung der Ente entsprechenden simplifizierten Form, dem Funktionskreis des So­

zialverhaltens zuzuordnen.

Für die erste Hypothese sprechen derzeit noch nicht vollständig ausgewertete Versu­
che an der domestizierten und der Wildform der Moschusente unter seminatürlichen 
Haltungsbedingungen. Dort verbringen die Küken einen extrem großen zeitlichen 
Anteil der Aktivitätsphase damit, vor allem Gras und Gestrüpp zu beknabbern. Pro­
blematisch ist aber, den die Schnabel-Körper-Kontakte reduzierenden Einfluß des 
Muttertieres in unserer Untersuchung damit zu erklären. Für die zweite Hypothese
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spricht, daß eine Therapie des Funktionskreises des Sozialverhaltens durch Reali­
sierung der Mutter-Kind-Beziehung eine extreme Reduzierung der Schnabel-Körper- 
Kontakte der Küken untereinander ergab.

Es ist auch möglich, daß es sich hierbei um Allopreening handelt, das derzeit für ei­
nige Geflügelarten als höchstwahrscheinlich angenommen wird. Vielleicht ist auch 
eine Fusion aus beiden Hypothesen denkbar. Weitere Untersuchungen sind dazu 
erforderlich. Auf diesem Wege sollte dann ein großer Schritt in Richtung auf eine art­
gerechtere Tierhaltung möglich sein.

5 Zusammenfassung

In Laborversuchen wurden vergleichende Untersuchungen zum Verhalten von Mo­
schusentenküken ohne Muttertier, mit Adoptivmuttertier bzw mit leiblichem Muttertier 
während des 3. bis 12. Lebenstages der Küken durchgeführt. Zwischen künstlich 
erbrüteten Küken und einer gegenüber Küken völlig naiven adulten Ente (Adoptiv­
muttertier) wurde eine intakte Mutter-Kind-Beziehung herausgebildet. Unter dem Ein­
fluß der Muttertiere wird die Schnabelaktivität der Küken weg von den Artgenossen 
und hin zu unbelebten Objekten gelenkt. Ursachen der Verhaltensstörungen Kanni­
balismus und Fedemfressen werden in den Funktionskreisen Sozialverhalten und 
Erkundungsverhalten diskutiert.
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Summary

Developm ent of m other-child-association in m uscovy ducks  
(Cairina moschata)

I. Be c k e r , A. B ilsing

In laboratory experiments comparative studies of behaviour of moscovy ducklings 
without maternal animal, with adoptive maternal animal respectively with own mater­

nal animal were executed from 3m to 12th day of live of ducklings. An intact mother- 
child-association was developed between artificial hutched ducklings and an adult 
duck (adoptive maternal animal) who has never had contact with ducklings before. 
The direction of beak activity of the ducklings changed under influence of maternal 
animal away from members of own species to inanimated objects. The reasons of 
disturbance of behaviour are discussed in context with functional circles of social 
behaviour and exploration behaviour.
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Ethologische Aspekte der Gruppenhaltung von Hunden in 
Tierheimen

P. M ertens  und J. Unshelm

1 Einleitung

Planung und Bau der Zwingeranlagen in Tierheimen erfolgten bisher in der Regel 
unter arbeitswirtschaftlichen und hygienischen Gesichtspunkten. In zunehmendem 
Maße werden hierbei jedoch Forderungen laut, auch die Haltungsansprüche von 
Hunden zu berücksichtigen. Diese Überlegung regt immer mehr Tierheime dazu an, 
von der konventionellen Einzelhaltung abzuweichen und die Möglichkeiten zur Hal­
tung der Hunde in Gruppen zu erproben.

Eignung und Durchführbarkeit der Gruppenhaltung von Hunden in Tierheimen sind 
umstritten. Bisher lagen keine Untersuchungen vor, die sich mit der besonderen 
Situation der Tierheime auseinandersetzen und dazu geeignet wären, bestehende 
Vorurteile auszuräumen. Im Rahmen einer Dissertation (Mertens 1994) wurde daher 
ein wissenschaftliches Programm zu den Möglichkeiten der Haltung von Hunden in 
Tierheimen durchgeführt, dessen Ergebnisse auszugsweise dargestellt werden

Hierbei wird eine Abwägung der Vor- und Nachteile sowohl der Einzel- als auch der 
Gruppenhaltung in Tierheimen vorgenommen, um mit Hilfe verschiedener Indikatoren 
auf der Basis des Konzepts von Bedarfsdeckung und Schadensvermeidung ab­
schließend zu einer Bewertung der Tiergerechtheit beider Haltungssysteme zu ge­
langen (T s c h a n z  1987, U n s h e l m  1987). Ferner ist es von Interesse, zu zeigen, in­
wieweit die Haltungsbedingungen in Tierheimen das Verhalten der Hunde auch nach 
der Vermittlung an neue Besitzer beeinflussen.

2 Material und Methode

Datenerhebung
Zunächst wurde mit Hilfe eines standardisierten Erhebungsbogens die derzeitige 
Situation der Hundehaltung in deutschen Tierheimen dargestellt. Die Antworten von 
144 der 369 angeschriebenen Tierheime geben Aufschluß über Fragen der Organi­

sation, Kapazität und Auslastung, Tierpflege, Fütterung, tierärztlicher Betreuung, 
Euthanasie, den verwendeten Haltungssystemen und den sich ergebenden Proble­

men.
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In einem zweiten Schritt schlossen sich Untersuchungen von 211 Hunden in den 
Tierheimen der Tierschutzvereine München und Bochum/Hattingen an (Tab. 1).

Tab. 1: Merkmale der Hunde
Characteristic of the dogs

Einzelhaltung 
single housing 

(n = 109) %

Gruppenhaltung 
group housing 

(n = 102) %

Reinrassig / pure bred 39 27

Mischling / mixed breed 61 73

Weiblich / female 35 39

Männlich / male 65 61

Alter /  age (0 ) 3,2 Jahre /  years 2,8 Jahre /  years

Diese Untersuchungen dienten einer vergleichenden Darstellung der Vor- und 
Nachteile der Einzel- und Gruppenhaltung unter den Aspekten Tiergesundheit, Ver­
halten der Hunde und Vermittelbarkeit der Tiere. Hierzu wurden die Hunde in viertä­
gigen Abständen einer Überprüfung ihres Gesundheitszustandes, Verhaltensbeob­
achtungen und einem eigens für diesen Zweck entwickelten Verhaltenstest unterzo­
gen.

Die Verhaltensbeobachtungen wurden morgens zwischen 7 und 9 Uhr durchgeführt, 
da zu dieser Zeit Besucher keinen Zutritt zu den Zwingeranlagen haben. Die Ergeb­
nisse wurden auf Formblättern festgehalten. Bei dem durchgeführten Verhaltenstest 
wurde ein Verfahren angewendet, das sich aus den von Campell (1975) und Borg et 
al. (1991) entwickelten Tests ableitet. Hierbei wurde das interspezifische Sozial­
verhalten der Hunde in Form der Reaktionen und des Ausdrucksverhaltens der 
Hunde bei der Kontaktaufnahme durch einen unbekannten Menschen überprüft.

Abschließend wurden 197 Besitzer der untersuchten Hunde vier Wochen nach der 
Vermittlung zu Kriterien der Auswahl des Hundes, der Zufriedenheit mit ihrer Wahl, 
dem Gesundheitszustand des Hundes, auftretenden Problemen und der Qualität der 

Tierheime befragt.

Eine detaillierte Darstellung der Methodik kann der Dissertation M e r t e n s  (1994) ent­

nommen werden.

Statistische Auswertung

Die gewonnenen Daten wurden kodiert und mit Hilfe des Tabellenkalkulationspro­
grammes "EXCEL 4.0" und des statistischen Analyseprogrammes "SAS 6.4." einer
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deskriptiven Statistik unterzogen. Hierbei wurden absolute und relative Häufigkeiten, 
Maxima, Minima, Mittelwerte und Standardabweichungen errechnet. Bei den 
Antworten in den Fragebögen waren stets Mehrfachantworten möglich. Die Anzahl 
der Antworten auf einzelne Fragen liegt teilweise unter der Gesamtzahl aller Rück­
antworten (144), da Teilnehmer der Fragebogenaktion einzelne Fragen nicht beant­
worteten.

Zur Überprüfung einzelner Merkmale auf Zusammenhänge und Abhängigkeiten 
wurde der chi2-Test angewendet. Bei einer Irrtumswahrscheinlichkeit von p<0,05 
werden die Ergebnisse als "signifikant“ oder mit im Text gekennzeichnet. Von 
hoch signifikanten Zusammenhängen ("**") wird bei p> 0,01 ausgegangen.

3 Ergebnisse

3.1 Ergebnisse der Befragung von Tierheimen

Derzeit werden bereits in 51 % der deutschen Tierheime Hunde in Gruppen gehalten 
(Abb. 1). Meist ist allerdings eine Kombination von Einzel- und Gruppenhaltungen 
und eine stark variierende Größe der einzelnen Gruppen zu beobachten. So werden 
beispielsweise in 23 % der Tierheime Hunde paarweise gehalten. 54 % der Heime 
halten Gruppen von 3 bis 8 Hunden und in 19 % der Tierheime sind Gruppen bis zu 
20 Hunden zu finden. Ausläufe, in denen bis zu 150 Hunden gemeinsam gehalten 
werden, gehören zu den Ausnahmen.

Hattungssysteme in Tierheimen / housing systems in animal
shelters

49,0%

□GruppenhaJtung /group housing
^B nze l- und Gruppenhaltung / single and group housing
^Enzelhaltung /  single housing__________

Abb. 1: Haltungssysteme in Tierheimen
Housing systems in animal shelters (N = 139)



In den verbleibenden 49 % der Tierheime mit einer reinen Einzelhaltung bekunden 
77 % der Mitarbeiter ihr Interesse an den Möglichkeiten einer Umstellung auf die 
Gruppenhaltung, da sie die Qualität der Hundehaltung in den Einzelzwingern eben­
falls kritisch hinterfragen. In 66 % der Fälle wird die Umstellung auf Gruppenhaltun­
gen dennoch durch die Ängste der Mitarbeiter vor Beißereien und Verletzungen der 

Hunde verhindert.

Befürchtungen gründen sich unter anderem auf der hohen Fluktuation innerhalb der 
Population in Tierheimen, da vielfach die Meinung herrscht, daß Gruppenhaltungen 

nur in stabilen Gruppen ohne ständige Neuzugänge möglich ist.

Die Vorteile der Haltung von Hunden in Gruppen werden von den Mitarbeitern der 
Tierheime in den Möglichkeiten der Hunde gesehen, ihren Bedarf an Sozialkontakten 
zu decken (Abb. 2).

Diese Feststellung stützt sich auf die Tatsache, daß in Gruppenhaltungen eine we­
sentlich geringere Anzahl verhaltensgestörter Hunde beobachtet wird, als dies vor 
der Umstellung auf die Gruppenhaltung der Fall war.

Form der Verhaltenstherapie / method o f 
behavioural therapy

Erleichterte Verm ittlung / fascilia ted placement

Tiergerechte Haltungsform  / adequate housing 
cond itions

Weniger Verhaltensproblem e / less behavioural 
problem s

einüben sozialen Verhaltens / tra in ing  o f socia l 
behaviour

30 40 50

Anzahl der Nennungen / Number of designations

70

Abb. 2: Argumente für Gruppenhaltung
Arguments for group housing (n = 74)

Aggressives Verhalten und Angstreaktionen stellen eindeutig die am weitesten ver­
breiteten Verhaltensprobleme dar. Derartige Probleme werden signifikant häufiger 
bei einzeln gehaltenen Hunden beobachtet als bei Hunden in Guppenhaltungen.

3.2 Ergebnisse der Verhaltenstests und -beobachtungen

Lautäußerungen
Lärmemissionen stellen in Tierheimen mit Einzelhaltung ein nicht zu unterschätzen­
des Problem dar, das vor allem in Ballungsräumen von wachsender Bedeutung ist.
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Die Reduzierung dieser Störfaktoren ist ein wesentlicher Vorteil der Gruppenhaltung, 
da Hunde hier nur gelegentlich sich nähernde Besucher melden, aber nie anhaltend 
bellen (Abb. 3).

Abb. 3: Lautäußerungen
Vocalisation

Die isolierte Situation der Hunde in Einzelzwingem, die akustischen und olfaktori­
schen Reize aus entfernten Arealen und der Mangel an Beschäftigungsmöglichkeiten 
führen dazu, daß die Hunde ständig anschlagen und lang anhaltend, bezie­
hungsweise stereotyp (4 %) bellen.

Sozialverhalten
Obwohl die Hunde in Einzelzwingern durch die Gitter Kontakt zu Zwingernachbarn 
aufnehmen können, machen sie von dieser Möglichkeit wenig Gebrauch, so daß 
Anal-, Genital- und Fellwittern, aber auch Spielaufforderungen nur in Ausnahmefällen 

beobachtet werden.

Ein weiterer Vorteil der Haltung in Gruppen, von dem die Hunde gerne Gebrauch 
machen, ist die Möglichkeit, Kontakte zu den Pflegern aufzunehmen. Diese sind un­
unterbrochen in den Ausläufen anwesend, um die Hunde zu überwachen und Inter­
essenten zu beraten. In Einzelzwingern dagegen beschränken sich Kontakte zu 
Menschen lediglich auf das Beriechen der Hand durch die Gitter, da die Konstruktion 
der Zwinger es ermöglicht, die Reinigung und Fütterung der Hunde vom Versor­

gungsgang aus durchzuführen, ohne den Zwinger selbst betreten zu müssen. Die 
Auswirkungen deran ungünstiger Haltungsbedingungen auf die Mensch-Tier-Bezie- 
hungen können am Beispiel des Kontaktverhaltens der Hunde dargestellt werden. 
80 % der in Gruppen gehaltenen Hunde lassen eine ungestörte Mensch-Tier-Bezie- 
hung erkennen. Der Anteil einzeln gehaltener Hunde, die eine zufriedenstellende 
Sozialisation aufweisen, liegt hingegen bei nur 43 % (Abb. 4).

howl

□  Gmppenhaltung (n=102) 
group housing

■ Einzelhaltung (n= 109) 
single housing

/ growl
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□

40 •

a n g s ta g g re s s iv
/fear- 8ubm,ssiv 

aggression
unsicher/
insecure

sozial iced neutral
imponieren / 

display dominant

Gruppcnhaltung (n=102) 
group housing 
Einzelhaltung (n=109) 
single housing

Abb. 4: Mensch-Tier-Beziehung
Human-Animal-Relationship

behaviour

Erkundungsverhalten
Einzelzwinger bieten eingeschränkte Möglichkeiten für die Hunde, sich zu beschäfti­
gen. Ihnen steht ein Auslauf zur Verfügung, der durchschnittlich nicht einmal 10 m2 
groß ist. Die Bodenflächen sind in 62 % der Tierheime planbefestigt. Mit Ausnahme 
eines Wetterschutzes, der in 72 % der Fälle zur Verfügung steht, findet sich hier 
keine zusätzliche Strukturierung des Auslaufes. Durch die ausgeprägte Reizarmut 
und den Mangel an Motivation in derartigen Zwingeranlagen werden Hunde bei 
einem längeren Aufenthalt zunehmend inaktiv (Abb. 5).

c
SI

i

•5''

350

T-'

2 ‘

200

150

100

ernorientierung 
/ watch ® 

surrounding

odenwittern / 
floor scent Objektwittern / 

object scent Harnkontrolle / 
urine sampling

□  Gruppenhaltung (n= 102) 
group housing 

■ Einzelhaltung (n= 109) 
single housing

Abb. 5: Erkundungsverbalten 
Exploratory behaviour
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In Gruppen gehaltene Hunde sind im Vergleich zu Hunden im Einzelzwinger wesent­
lich aktiver, da die Anwesenheit der Artgenossen sie zu Kontaktaufnahmen und 
ständigen Kontrollen der Umgebung motiviert.

Lokomotion
Die höhere Aktivität der Hunde in Gruppenzwingern zeigt sich 
Lokomotion (Abb. 6).

ferner am Beispiel der

Grappenhaltung (n=102) 
group housing 
Einzelhaltung (n=109) 
single housing

Laufen / run
Sitzen / sit

Stehen/stand Gehen/walk

Abb. 6: Lokomotion 
Locomotion

Die fehlenden Möglichkeiten der Hunde, ihren Bewegungsbedarf in Einzelzwingern 
ausreichend zu befriedigen, stehen in engem Zusammenhang mit der Tatsache, daß 
bei 7 % der untersuchten Tiere Bewegungsstereotypien zu beobachtet waren. Derar­
tige Probleme traten bei Hunden in Gruppenausläufen nicht auf.

Verhaltensprobleme
Bei den Untersuchungen der Hunde in Tierheimen wurden bei 31 % der einzeln ge­
haltenen Tiere Verhaltensprobleme festgestellt. Der Anteil verhaltensgestörter Hunde 
in Gruppenhaltung lag hingegen bei nur 11 %.

Die Gefahr für Hunde in Gruppenhaltungen, durch aggressive Auseinandersetzungen 
zu Schaden zu kommen, wird von den Mitarbeitern der Tierheime viel zu hoch 
eingeschätzt. Einzeln gehaltene Tiere reagieren signifikant häufiger aggressiv auf die 
Anwesenheit von Artgenossen und Menschen, als dies in Gruppenhaltungen der Fall 
ist. In Gruppen gehaltene Tiere sind zwar, wie erwartet, sehr häufig sozialen
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Konfrontationen ausgesetzt. Hierbei muß es aber nicht zwingend zu Beißereien 
kommen, da die Auseinandersetzungen in der Regel mit Hilfe ritualisierter Verhal­
tensweisen entschieden werden (Abb. 7).

Abb. 7: Agonistische Verhaltensweisen 
Agonistic behaviour

Einzeln gehaltene Hunde verwenden kaum ritualisierte oder defensive Verhaltens­
weisen zur Lösung von Konfliktsituationen. Die Konfrontationen werden am Zwinger­
zaun ausgetragen, wobei aggressive Drohgebärden und Scheinangriffe deutlich 
häufiger zu beobachten sind als bei in Gruppen gehaltenen Tieren.

Innerhalb des Beobachtungszeitraumes von 3 Monaten kam es in 6 Fällen zu ernst­
haften Beißereien der in Gruppen gehaltenen Hunde. 3 Hunde zogen sich hierbei 
leichte Verletzungen der Haut im Bereich des Kopfes oder der Vordergliedmaßen zu.

3.3 Ergebnisse der Befragung von Besitzern vermittelter Hunde

Vermittlung der Hunde
Die ausgesprochen positiven Effekte der Gruppenhaltung auf das Verhalten der 
Hunde und die Attraktivität dieses Haltungssystems tragen mit Sicherheit zur signifi­
kanten Verkürzung der durchschnittlichen Aufenthaltsdauer der Hunde im Tierheim 
bei. In Gruppen gehaltene Tiere konnten bereits nach durchschnittlich 10 Tagen 
vermittelt werden, wohingegen einzeln gehalten Hunde erst nach durchschnittlich 17 
Tagen einen neuen Besitzer fanden.

Das Haltungssystem beeinflußt die Auswahlkriterien des Interessenten entscheidend. 
Bei einzeln gehaltenen Hunden wird dem Aussehen des Tieres wesentlich mehr

aggr. thraat

□  Einzelhaltung (n= 109) 
single housing

■ Gruppenhaltung (n= 102) 
group housing
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Bedeutung beigemessen, als beispielsweise dem Verhalten des Hundes und dem 
Vorbericht des Pflegers (Abb. 8).

spontan / 
spontaneous Verhalten / 

behaviour Aussehen /
Mitleid /

compassion Vorbericht / 
case history

appearance

Gruppcnhaltung (n=51) 
group housing 
Einzelhaltung (n=79) 
single housing

Abb. 8: Auswahlkriterien der Interessenten
Selection procedure of prospective buyer

Probleme der Halter von Hunden aus dem Tierhelm
Die qualifizierte und gezielte Auswahl eines Hundes aus Gruppenzwingern hat posi­
tive Auswirkungen auf das Verhältnis der Halter zum Hund. 55 % der Besitzer eines 
Hundes aus Gruppenhaltung geben an, uneingeschränkt zufrieden mit ihrer Ent­
scheidung zu sein. Der Anteil zufriedener Halter von Hunden aus Einzelzwingern liegt 
bei 12 % (Abb. 9).

Zu den häufigsten Problemen der Hundehalter gehören Schwierigkeiten bei der Er­

ziehung der Hunde, wobei kein Zusammenhang erkennbar wurde, ob die betroffenen 
Personen bereits über Erfahrungen mit der Haltung von Hunden verfügt (76%). 

Signifikante Zusammenhänge bestehen allerdings zwischen dem Haltungssystem im 
Tierheim und der Zahl störender und gestörter Verhaltensweisen nach der Vermitt­
lung.

Bedingt durch die Tatsache, daß Hunden in Einzelzwingern eine ungehinderte Aus­
einandersetzung mit Artgenossen und Menschen vorenthalten bleibt, erlernen die 
Hunde, aggressiv auf soziale Kontakte zu reagieren. Hierzu trägt die soziale Isola­
tion, der Mangel an Motivation und die fehlende Gelegenheit, normale Verhaltens­
weisen einzuüben, wesentlich bei. Dieser Umstand führt unter anderem dazu, daß 

auch nach der Vermittlung der Hunde vergleichbare Probleme auftreten. Diese und 
andere Schwierigkeiten der Hundehalter führen dazu, daß 25 % der ehemals einzeln
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gehaltenen Hunde nach der Vermittlung wieder an das Tierheim zurückgegeben 
wurden. Die Zahl der Rückgabehunde bei Hunden aus Gruppenhaltung lag dagegen 
nur bei 9 % der Vermittlungen.

60

/s e p a ra t io n  U n g e h o rs a m / 
a nx ie ty  d is o b e d ie n t

□  Gnippenhaltung (n=40) 
group housing

■ Einzelhaltung (n=49) 
single housing

d is o b e d ie n t A g g re s s io n / 
a g g re s s io n

Abb. 9: Verhaltensprobleme nach der Vermittlung 
Behavioural problems after placement

Vielfach gelten Rückgabehunde in Tierheimen als bösartig und schwer vermittelbar, 
womit ein Teufelskreis in Gang gesetzt wird, der nicht selten mit der Euthanasie 
betroffener Tiere endet. Durchschnittlich 2 % der in Tierheimen aufgenommenen 

Hunde werden euthanasiert. In 54 % der Heime werden Hunde aufgrund von Verhal­
tensproblemen getötet.

4 Schlußfolgerungen

Da die Untersuchung der Hunde in zwei Tierheimen durchgeführt wurden, ist zu be­
rücksichtigen, daß die Verallgemeinerung der Ergebnisse unter Vorbehalt erfolgt. Die 
Untersuchungen zeigen dennoch, daß die Vorteile einer Gruppenhaltung, wie sie im 
vorliegenden Fall durchgeführt wird, gegenüber der konventionellen Einzelhaltung 

übenwiegen. Die Haltung von Hunden in Gruppen führt zu einer Verminderung der 
Lärmemissionen. Probleme mit Anwohnern können dadurch vermieden werden. 
Ferner bieten sich für die Betreuer angenehmere Arbeitsbedingungen. Positive Ein­
drücke der Besucher helfen den Tierheimen nicht zuletzt zu einem wesentlich besse­
ren Ruf in der Bevölkerung als dies beim Anblick herkömmlicher Zwingeranlagen der 
Fall ist.



Es wird deutlich, daß die Einzelhaltung von Hunden bei einem sehr hohen Anteil von 
Tieren zu Schäden führt, die bei der Haltung in Gruppen nicht auftreten. Die Haltung 
von Hunden in Gruppen bewirkt einen Rückgang der Zahl verhaltensgestörter Tiere, 
die durchschnittliche Aufenthaltsdauer wird verkürzt, die Zahl der Tierrückgaben re­
duziert. Dieser Umstand ist nicht nur von Vorteil für die Hunde selbst. Er stellt auch 
eine wesentliche finanzielle und personelle Entlastung der Tierheime dar.

Es ist durchaus möglich, Hunde in gemischtgeschlechtlichen Gruppen zu halten, 
ohne routinemäßige Kastrationen der Rüden durchzuführen, da ein sehr geringes 

Verletzungsrisiko besteht. In den Ausläufen müssen allerdings Pfleger anwesend 
sein, die in der Lage sind, die Hunde zu überwachen. Der Ausbildungsstand der 
Betreuer muß ausreichen, um Auseinandersetzungen vorherzusehen, sie zu verhin­
dern, oder zumindest kämpfende Hunde zu trennen. Sind diese Voraussetzungen 
nicht gewährleistet, ist nicht auszuschließen, daß es zu schwerwiegenden oder bis­
weilen auch tödlichen Verletzungen der Hunde kommt. Unachtsamkeit und unüber­
legte Reaktionen der Pfleger trugen in den beobachteten Fällen wesentlich dazu bei, 
daß es zu den Auseinandersetzungen kam. Entscheidend für den Erfolg dieses 
Haltungssystems ist daher in erster Linie die Qualifikation und Motivation des Ptlege- 
personals.

Die vorliegenden Ergebnisse zeigen, daß die derzeitigen Bestrebungen, eine Neu­
fassung der Verordnung zur Haltung von Hunden im Freien vom 6. Juni 1974 zu 

erstellen, sehr zu begrüßen sind. Erstmals gehen Aspekte der Haltungsansprüche 
der Hunde, die sich aus ihrem Bedarf an intra- und interspezifischen Sozialkontakten 
ableiten, ein. Im Sinne des Schutzes der Tiere sollte aber auch ohne die Zwänge 
gesetzlicher Vorschriften beim Um- oder Neubau von Tierheimen beachtet werden, 
daß eine Paar- oder Gruppenhaltung der Einzelhaltung von Hunden auf jeden Fall 
vorzuziehen ist.

5 Zusammenfassung

Zum Zweck der Darstellung der derzeitigen Situation der Hundehaltung in Tierhei­
men und der Überprüfung der Auswirkungen der Gruppen- und Einzelhaltung auf das 
Verhalten von Hunden wurden eine Befragung in 144 deutschen Tierheimen, sowie 
Verhaltenstests und -beobachtungen bei 211 Hunden in zwei Tierheimen, sowie eine 
Befragung von 197 Besitzern dieser Tiere nach der Vermittlung durchgeführt.

Obwohl bereits 51 % der Tierheime Hunde in Gruppen halten, bestehen noch immer 
Vorurteile gegen diese Haltungsform, so daß 66 % der Mitarbeiter von Tierheimen 

mit Einzelhaltung die Haltung in Gruppen aus Angst vor Beißereien ablehnen. Die
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Untersuchungen in den Tierheimen zeigen, daß diese Befürchtungen weitgehend 
unbegründet sind. 91 % der sozialen Konfrontationen in Gruppen gehaltener Hunde 
werden mit Hilfe ritualisierter Verhaltensweisen beigelegt.

Die Haltung der Hunde in Gruppen führt ferner zu einer hoch signifikanten Reduzie­
rung der Lärmemissionen. Sie erlaubt eine Deckung des Bedarfs an Sozialkontakten 
und des Bewegungsbedarfs der Hunde. In Gruppen gehaltene Hunde zeigen eine 
signifikant gefestigtere Mensch-Tier-Beziehung, als dies bei einzeln gehaltenen 
Tieren der Fall ist.

In Gruppen gehaltene Tiere wurden nach durchschnittlich 10 Tagen vermittelt und 
wesentlich seltener an das Tierheim zurückgegeben (9 %), als dies bei Hunden in 
Einzelzwingern der Fall war (25 %). Hunde aus Einzelzwingern wurden erst nach 
durchschnittlich 17 Tagen vermittelt. Auch nach der Vermittlung zeigen sich deutliche 
Einflüsse der Haltungsbedingungen in den Tierheimen auf das Verhalten der Hunde, 

da 88 % der Besitzer von Hunden aus Einzelzwingern im Verlauf von vier Wochen 
nach der Vermittlung über Probleme klagen. Halter von Hunden aus Gruppenzwin­
gern sind hingegen in 55 % der Vermittlungen uneingeschränkt zufrieden mit ihrer 
Wahl.

Die Untersuchungen von Hunden in Einzel- und Gruppenhaltung, die Meinungen der 
Mitarbeiter der Tierheime sowie die Erfahrungen der Besitzer der Hunde lassen den 
Schluß zu, daß die Gruppenhaltung für Tierheime durchaus geeignet ist und auf­
grund ihrer Tiergerechtheit der Einzelhaltung unbedingt vorgezogen werden sollte.
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Summary

Ethological aspects of group housing of dogs in animal shelters

P. M e r t e n s , J. Unshelm

In order to depict the recent situation of dog housing in animal shelters and to study 
the effects of group- and single housing on the behaviour of dogs, an opinionaire was 
sent to 144 German animal shelters, behavioural tests and- observations were 
carried out with 211 dogs and another opinionaire was sent to 197 owners of these 
dogs after their placement.

Eventhough 51 % of the animal shelters do already keep dogs in groups, some 
people are still prejudiced, for which reason 66 % of the staff members in animal 
shelters with single housing reject group housing by reason of beeing frightened of 
dog fights. Behavioural observations in animal shelters show that these apprehension 
is unfounded. 91 % of the social confrontations of dogs kept in groups are solved by 
the usage of iitualised behavioural patterns.

Keeping dogs in groups leeds to a significant reduction of noise emissions. It allows a 
satisfaction of the requirements of the dogs as far as social contact and exercise is 
concerned. Dogs kept in groups demonstrate a significant stronger human-animal- 
relationship as dogs in single housing.

Dogs kept in group kennels have been placed with new owners after 10 days in 
average and they are brought back to the shelter less frequently (9 %) than dogs in 
single housing (25 %) after beeing placed. Dogs in single housing have been placed 
with new owners after 17 days in average. Even after the placement there are un­
mistakable effects on the behaviour of the dogs. For example, 88 % of the owners of 
dogs beeing kept in single housing complain about problems occouring within four 
weeks after the dog left the animal shelter. 55 % of the owners of dogs that have 
been kept in groups content with the choice they made.

The examination of dogs in single- and group housing, the opinion of the staff mem­
bers and the experiences of the owners of these dogs show clearly that group hou­
sing is appropriate for the needs of animal shelters. Dogs confronted with a group 
situation are able to satisfy their basic needs and to avoid harm. Therefore, it is 
strongly adviced to give preference to this housing system over single housing.



Nahrungsaufnahme und Sozialverhalten herbivorer Säuger

U. G anslo ber

1 Einleitung

Die Verteilung und Qualität der Nahrung ist einer der grundlegenden ökologischen 
Faktoren, die sowohl Morphologie wie Physiologie und Verhalten einer Tierart be­
stimmen. Zweifellos führen diese Umweltfaktoren zu artspezifischen Adaptionen die 
anatomisch und physiologisch gut dokumentiert sind. Für herbivore Säuger wurden 
die Verdauungstrakte, besonders bei Huftieren (Hofmann 1989, Janis 1976, Langer 
1988 u.a.) beschrieben - für herbivore Beuteltiere von Hume (1983), Hume et al 
(1989), Sanson (1989) und anderen.

Nur wenige Studien beschäftigen sich bisher mit Wechselbeziehungen zwischen Er­
nährung, Phylogenie des Verdauungssystems und Verhalten. Jarman (1974) be­
schreibt Zusammenhänge zwischen Nahrung, Lebensraum, Körpergröße und Verhal­
ten bei Afrikanischen Huftieren, jedoch zeigt Hofmann (z.B. 1989), daß die Zusam­
menhänge mit der Körpergröße nicht in dieser Form vereinfachbar sind - Vertreter 
aller Ernährungstypen sind in allen Größenklassen zu finden.

Für ein umfassendes Verständnis der Zusammenhänge zwischen Nahrungsökologie 
und Sozialverhalten müssen daher sozio-ökologische Ansätze kombiniert werden mit 
funktionsmorphologischen Überlegungen, da gerade bei Huftieren die Funktionsbe­
schränkungen ("Constraints") des Verdauungstraktes die Nahrungswahl erheblich 
einschränken.

Im Folgenden sollen daher diese Grundlagen kurz dargestellt werden, ehe testbare 
Hypothesen abgeleitet werden können.

2 Sozioökologische Modelle

Die Zusammenhänge zwischen Nahrungsverteilung und sozialer Organisation von 
Primaten wurden von van Schaik (1989), van Hooff & van Schaik (1983), 
Wrangham (1980) u.a. dargelegt.



Demzufolge ist die Nahrungsverteilung für freilebende Primaten entweder

- geklumpt, diskontinuierlich, lokal gehäuft, und dann meist für mehrere Tiere nutz­
bar (z.B. fruchtende Bäume)

- oder verteilt, ± gleichmäßig, z.B. Blätter.

Bei geklumpter Nahrung kommt es zu Nahrungskonkurrenz sowohl zwischen wie in­
nerhalb von Gruppen. Intergruppenwettbewerb wird i.d.R. von der größeren Gruppe 
gewonnen (Wrangham 1980). Bei gleichmäßig verteilter Blätternahrung dagegen tritt 
mit zunehmender Gruppengröße nur ein nachteiliger Effekt ein - größere Gruppen 
benötigen mehr Nahrung, und damit größere Streifgebiete.

Innerhalb der Gruppen kann bei geklumpter Futterverteilung der Zugang zur Nahrung 
am besten durch ein klares System der Zuteilung geregelt werden, wobei i.d.R. eine 
Dominanz- oder Rangordnungsstruktur bereits vor Auftreten der Konkurrenzsituation 
diesen Zugang regelt. Niedrigrangige Tiere können jedoch ihre Position durch Koali­
tionen verbessern. Um diesen Effekt auszugleichen, gehen auch hochrangige Tiere 
ihrerseits Koalitionen ein. In allen Fallen werden diese Koalitionen durch ein hohes 
Maße an soziopositiven Verhaltensweisen wie soziale Körperpflege, Zusammen­
sitzen etc gefestigt und bestätigt. Den größten evolutiven Vorteil haben Individuen, 
die solche Koalitionen mit Verwandten aufbauen. Aus energetischen Gründen ist der 

Vorteil für weibliche Tiere größer - folglich sind matriline Verwandtschaftsstrukturen 
die Basis der meisten Phmatengesellschaften.

Blattfressende Primaten dagegen erzielen wenig Vorteile durch klare intrasexuelle 
Rangbeziehungen und Koalitionen (bezüglich Futterzugang). Dementsprechend tre­
ten auch wenige soziopositive Kontakte auf. Ein mögliches Modell für die Lösung von 
Zuteilungskonflikten könnte hier das von Hand (1986) beschriebene egalitäre System 
sein, bei dem die Zuteilung von der augenblicklichen relativen Motivationsstärke (z.B. 
Hunger) der Individuen abhängt. Experimentelle Studien an Primaten (z.B. Gore 
(1993), Kerscher (1991) etc.) haben gezeigt, daß Primaten nicht völlig situations­
abhängig zwischen den Verteilunstypen wechseln können.

Bei herbivoren bodenlebenden Großsäugern variiert die Qualität der Nahrung zu­
sätzlich noch innerhalb der einzelnen Futterpflanze. Jarman (1974) diskutierte erst­
mals die ökologischen Zusammenhänge für afrikanische Huftiere, Jarman & 
Coulson (1989) für Känguruhartige. Nach Jarman (1974) können fünf Kategorien 
unterschieden werden:

- die kleinsten Arten der Gruppe A sind hoch selektiv auf sehr hochwertige Pflan­
zenteile, leben in geschlossenen Lebensräumen sind solitär und oft territorial.



- die größten Arten der Gruppe E sind unselektive Grasfresser in offenen Le­
bensräumen, bilden große Herden und verteidigen keine Reviere. Die dazwi­
schenliegenden Kategorien bilden Übergänge.

Ähnliche Kategorien gelten auch für Macropodoidea (Känguruhs i.w.S.) obwohl deren 
Vertreter nicht die Größe (und Struktur) der Kategorien D oder E erreichen.

Für Equiden dagegen lassen sich bei nahezu gleicher Nahrung (Gras) zwei verschie­

dene Sozialsysteme beschreiben (Klingel 1974): Harembildung ohne Territorialität 
oder territoriale Hengste und Herdenbildung der weiblichen und Jungtiere.

Bei Nashörnern gelten annähernd die Vorhersagen des Jarman-Modells - nur die 
größten grasfressenden Arten sind nicht solitär (Laurie 1978).

3 Verdauungstrakt und Nahrungswahl

Insbesondere für Wiederkäuer wird durch die Art ihrer Vormagenfermentation der 
Wechsel zwischen Nahrungsarten erschwert: Die drei Grobkategorien der Konzen- 
tratselektierer, Rauhfaserfresser und Zwischentypen (Hofmann 1989) können i.d.R. 
bei sich ändernden Nahrungsbedingungen nicht auf Nahrung des anderen Typs 
ausweichen. Dazu kommt noch, daß normalerweise die Partikelgröße einen be­
stimmten Grenzwert unterschreiten muß, ehe die Nahrung in den Mitteldarm wei­
tergeleitet werden kann. Bei schlechterer, d.h. schwerer verdaulicher Nahrung muß 
also die gefressene Menge reduziert werden.

Für Nachmagenfermenter wie z.B. Unpaarhufer, aber auch die Känguruhartigen, de­
ren Vormagenfermentationskammer mehr einer Colonstruktur ähnelt, gelten diese 
Beschränkungen nicht. Sie können schlechtere Nahrungsqualität durch erhöhte Fut­
teraufnahme ausgleichen.

Sowohl Nahrungswahl wie Aktivitätsrhythmus sind stark von der genauen Form des 
Verdauungstraktes abhängig. Ein Wechsel der Futterpflanzen ist nur bedingt mög­

lich. Tiefgreifende Einflüsse auf soziale Organisation und Sozialbeziehungen sind 
daher bei den verschiedenen Ernährungstypen zu erwarten.

4 Experimentelle Tests

4.1 Ausgangshypothesen

Ausgehend von den oben ausgeführten Zusammenhängen wurden folgende Hypo­

thesen geprüft:
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1. Nahrungsverteilung beeinflußt Sozialbeziehungen auch in Gefangenschaftshal­

tung

bei geklumpter Fütterung tritt erhöhte Zahl agonistischer und 
wettbewerbsbezogener Elemente auf
die gemeinsame Nutzung geklumpter Futterstellen führt zu individualisierten 
Beziehungen, d.h. manche Individuen fressen bevorzugt miteinander 
diese Individuen zeichnen sich durch besondere Beziehungen aus.

2. Der ökologisch/physiologische Nahrungswahltyp einer Art beeinflußt die Reaktion 

auf Futterverteilung

Konzentratselektierer ändern ihre Sozialbeziehungen bei geklumpter 
Fütterung am wenigsten, unselektive Grasfresser am meisten.
Ständiger Vortritt für bestimmte Individuen bei geklumpter Situation 
deutet auf Dominanzsystem (zu erwarten bei selektiven Arten) 
wechselnder Vortritt, oder unterschiedliche Reaktion auf 
Verdrängungsversuche durch gleiche Individuen deutet auf egalitäres 
(motivationsabhängiges) System.

4.2 Material und Methoden

Im vorliegenden, ersten Schritt der Experimente wurde nur die Futterverteilung vari­
iert. Nahrungsmenge und -Zusammensetzung entsprachen den für die jeweilige Hal­
tung üblichen Praktiken. Gefüttert wurde in zwei Standardsituationen

- geklumpt, d.h. nur ein Futterhaufen, bzw. eine Schüssel, für die gesamte Gruppe 
(bzw. 2 Haufen für mehr als 6 adulte Tiere)

- verteilt, d.h. pro Tier ein Futterhaufen bzw. eine Schüssel, durch mindestens 2 
Körperlängen der jeweiligen Art vom nächsten Haufen getrennt

Beobachtet wurde, vom Ausbringen des Futters an, je nach Gruppen- und Gehege­
größe, für zwei bzw. vier Stunden, nach dem Scan-sampling-Verfahren (im 4 Minu­
tenabstand) und/oder Focal-animal-sampling (Lehnst 1979).

Die Auswahl der Fokustiere, die jeweils 10 min. beobachtet wurden, erfolgte vor der 
ersten Datensammelperiode und blieb, nach dem rollenden System, konstant (d.h. 
erster Tag Reihenfolge Tier A - B - C - D, zweiter Tag B - C - D - A, dritter Tag C - D - 
A - B etc.).

Datenanalyse erfolgte überwiegend durch SPSS-System. Die jeweiligen statistischen 
Tests werden bei den Daten angegeben. Getestet wurden in der Vorstudie folgende
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Arten (in Klammer jeweils Gruppengröße, Institution und Nahrungswahltyp, Zahl vor 
Komma = männlich, hinter Komma = weiblich)

- Rotes Rattenkänguruh, Aepyprymnus rufescens (zwei Gruppen 1.3 und 1.4 Tiere, 
Zool.lnst. Erlangen: selektiv bis intermediär)

- Bongo, Tragelaphus euryceros (1.1 Nürnberg, 0.3 + 3 subad. Dvur Kralove, 

Czech.Republ.: intermediär)

- Steppenzebra, Equus quagga (1.8 Tiere, Nürnberg: - Graser)

- Kulan, E. hemionus kulan (1.6 Tiere, Nürnberg: - Graser)

- Breitmaulnashorn, Ceratothehum simum simum (1.4 Tiere, Münster: - Graser).

4.3 Erste Ergebnisse

Aepyprymnus rufescens

Bei Reduktion der Schüsselzahlen steigt die Gesamtzahl des gemeinsamen Fres­
sens (Abb. 1), die Tiere verschieben also nicht ihre Aktivitätszeit, um einander aus 
dem Weg zu gehen, Abbildung 2 zeigt, daß bei geklumpter Fütterung die Zahl der 
agonistischen Kontakte nahezu gleichbleibt, die Zahl der Nasalkontakte, abhängig 
von der Gruppenstruktur, teilweise signifikant ansteigt. Die durchschnittliche Dauer 
eines Freßvorganges wächst bei Anwesenheit von Artgenossen (Tab. 1).

Eine weitere Aufgliederung ergab (genaue Daten bei Bleistein (1993)), daß be­

stimmte Individuen signifikant häufiger miteinander fressen, sobald die Daten für 

eventuell unterschiedliche Aktivitätszeiten korrigiert werden (A  rufescens verbringt 
zwischen den Freßperioden öfter Zeit im Nest, insbesondere bei kalter Witterung). In 
der Zeit gemeinsamen Fressens steigen zwischen diesen bevorzugten Freßpartnern 
die Nasenkontakte nochmals überproportional, während die agonistischen Kontakte 
vorwiegend zwischen den Individuen ansteigen die selten zusammen fressen. Eine 
signifikante Korrelation zwischen Nasenkontakten und agonistischen Kontakten war 
nicht nachweisbar (Tab. 2).

Ceratotherum simum

Vorläufige Beobachtungen und unausgewertete Daten (Meister mdl. Mitt.) deuten 
auf ein eventuell egalitäres System: Die Reaktionen von adulten, rangtieferen weibli­
chen Tieren auf Verdrängungsversuche durch ranghöhere Kühe bei verteilter Fütte­
rung wechseln. Während die Tiere manchmal den Futterhaufen verlassen, kommt es 
an anderen Tagen zu agonistischen Reaktionen durch Drohverhalten, der Platz wird 

danach nicht geräumt.
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Anzahl pro Stunda

3/4 FS 2 FS 1 FS

Abb. 1: Durchschnittliche Anzahl und Dauer gemeinsamer Freßvorgänge bei verteilter (ganz linke 
Säule) und geklumpter (ganz rechte Säule) Fütterung bei Aepyprymnus rufescens. n = 245, 
p < 0,016 Friedman-Test. Mittlere Säule = 2 Futterschüsseln pro Gruppe. Vordere/hintere 
Säulenreihe: Gruppe 1, bzw. Gruppe 2.
Mean values of frequency and duration of food bowl sharing in dispersed (3/4 FS) and clum­
ped (1 FS) feeding situation in Aepyprymnus rufescens. n = 245, p < 0,016 Friedman-test. 
Front row = group 1, back row = group 2.
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Abb. 2: Auswirkung von verteilter und geklumpter Fütterung auf Frequenz aggressiver Elemente 
(schwarze Säulen) und nasaler Kontakte (schraffierte Säulen) bei zwei Gruppen von A. 
rufescens. Friedman-Test ergibt signifikante Unterschiede nur bei Nasenkontakten der 
Gruppe II (unten).
Rates of aggressive (black columns) and nasal (hatched columns) contacts of two groups of 
A.rufescens in dispersed and clumped situations. Only nasal contacts in group II (lower dia­
gram) are significantly different in Friedman-test.
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Tab. 1: Durchschnittliche Freßzeiten bei einzelnen Freßvorgängen (t) und bei gemeinsamen Freß­
vorgängen (t (Z)) bei A.rufescens. p< 0,02 Wilcoxon- Test
Mean duration of feeding bouts in 7 individuals of A.rufescens feeding alone (t) or together 
(t (Z)). Wilcoxon- test p< 0,02

n t(ges) in h 10 in  sec t 0  (in sec)

Felix (m) 241 9,9 155 234

Althea (f) 267 8,8 119 152

18(f) 143 4,3 112 178

2 1 (f) 138 7.9 228 328

Kurzschwanz (m) 516 10,7 69 98

Assya (f) 317 8,9 104 150

Freya (f) 336 9,6 107 143

Tab. 2: Durchschnittliche Anzahl aggressiver und nasaler Kontakte am Futter in einer Gruppe von
1 männlichen und 3 weiblichen A. rufescens
Mean rates of aggressive and nasal contacts in dyads of A. rufescens in a group of 1 male 
and 3 female

Tiere (Kurzbezeichnung) Aggressive Kontakte Nasalkontakte

male/AI 0,8 2,7

male/18 1,6 2,4

male/21 3,0 1,8

Ai/18 3,0 1,7

AI/21 0,2 1,3

18/21 1,7 2.3

Equus quagga und E. hemionus (Dellert mdl.)

Bei verteilter Fütterung sinkt bei beiden Arten die Frequenz agonistischer Kontakte in 
der Gesamtheit. Insgesamt ist die Frequenz agonistischer Kontakte in beiden Situa­
tionen beim Steppenzebra höher als beim Kulan. Jüngere bzw. rangtiefere Tiere ha­

ben jedoch bezüglich der agonistischen Kontakte gegenläufige Trends: Bei ihnen 

steigen die agonistischen Kontakte bei verteilter Futtersituation leicht an. Dies könnte 
dadurch bedingt sein, daß diese Tiere bei geklumpter Fütterung z.T. abseits stehen, 
bis die Ranghohen den Futterplatz verlassen, bei verteilter Fütterung dagegen einen 
eigenen Futterhaufen besitzen und ggf. gegen Annäherung anderer verteidigen.

Bei den nichtagonistischen Elementen (Annäherungen, olfaktorische Kontaktauf­
nahme, Fellpflege) läßt sich keine Abhängigkeit von der Futterverteilung in der Ge­
samtgruppe erkennen - individuelle Beziehungen müssen noch getestet werden.
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Im Laufe der Untersuchung vom Juni bis Oktober 1993 erfolgte dagegen eine Zu­
nahme der nichtagonistischen Kontakte während der Sommermonate. Die durch­
schnittliche Freßdauer der einzelnen Individuen unterscheidet sich bei geklumpter 
Fütterung stärker als bei verteilter - manche (rangtiefere ?) Individuen kommen bei 
geklumpter Fütterung seltener zum Fressen.

Tragelaphus eurycerus

Aggressionen oder Verdrängungsreaktionen am Futter zwischen weiblichen Tieren 
treten bei keiner Futtersituation auf, obwohl Dominanzbeziehungen bestehen 
(Brunner mdl.). Wie Abbildung 3 zeigt, unterscheidet sich die Häufigkeit (Bißraten) 
und Dauer des Fressens nicht signifikant zwischen den Futtersituationen. In der grö­
ßeren Gruppe (Dvur Kralove) tritt bei geklumpter Fütterung etwas mehr Grasen auf. 
Noch unausgewertete Daten deuten auf eine weitgehend zwischen den Futtersitua­
tionen gleichbleibende Kontaktrate.

4.4 Diskussion

Die bisherigen Ergebnisse bestätigen die Ausgangshypothesen bezüglich des Ein­
flusses der natürlichen Nahrungsverteilung auf die Sozialbeziehungen: Während die 
selektiv bis intermediär fressenden Arten (A.rufescens, T.euryceros) offenbar über 
Mechanismen verfügen, den Zugang zu geklumpter Nahrung ohne deutliche Zu­
nahme der agonistischen Interaktionon zu regeln, sind die Grasfresser gezwungen, 
die geklumpte Futtersituation durch stärkere Rang- bzw. Aggressivitätsbekundungen 
zu lösen. Im Gegensatz zu den Scrambletypen unter den Primaten existiert jedoch 
zumindest bei den untersuchten Egi/us-Arten ein System von Dominanzbeziehun­
gen, die den Zugang regeln. Hinweise auf mögliche egalitäre Systeme existieren vor 
allem bei C.simum, möglicherweise jedoch auch bei anderen Arten. Eine weiterge­
hende Analyse der vorliegenden Daten ist auch auf individueller Ebene geplant, um 
dabei Unterschiede im Ausmaß der Variation zwischen den Arten zu suchen. Die 
kaum veränderte Freßhäufigkeit bei Bongos gegenüber den Equidenwerten spricht 

auch hier für starke Unterschiede.

Durch Einbeziehung weiterer Arten, vor allem grasfressender Ruminantia und 
Macropodoidea, sowie hochselektiver Arten sollen zukünftig phylogenetische von 
funktionsmorphologisch/ökologischen Einflüssen getrennt werden.
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Dvur Kralove

morning

females

Dvur Kralove

afternoon

females

Dvur Kralove

morning

calfs

Dvur Kralove

afternoon

calfs

Abb3: Nahrungsaufnahme (bite rates = "Maulvoll pro 10 min Beobachtungseinheit") bei Tragela-
phus euryceros.

Mean bite rates (per 10 min) in T. euryceros 
F - weibliche Adulte C - Kälber
G - Gras W  - Weidelgras
L * Laub A - Anderes (Rinde, Äste..)
GK- geklumpt V - verteilt
n = Zahl der 10 min Beobachtungseinheiten
Standardabweichung in Säulen eingetragen. Wilcoxon-test nicht signifikant außer bei Gras 
verteilt vs geklumpt.
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F - females C- calves
G- grass W- rye grass
L- dicot leafe material A- rest (bark,twigs...)
GK- clumped V- dispersed
n= number of 10 min observation periods;
Standartdeviation= number in bars. No signifikant differences between feeding situation 
except in grass (Wilcoxon- test).
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Summary

Foraging behaviour and social relationships in herbivorous, 
non-primate mammals

U. G anslo ber

Social relationships in herbivorous mammals are influenced greatly by type, distribu­
tion and availability of food. In this paper, literature on social consequences of food 
distribution, feeling ecology and nutritional morphology is briefly reviewed in order to 
develop hypotheses on the influence of experimental manipulation. Two experimental 
situations, clumped vs dispersed feeding, have been tested in several species of 
kangaroos and ungulates. Preliminary data are presented which demonstrate that 
species of selective or intermediate feeding type obviously are better able to cope 
with clumped feeding situation, without increasing aggressive contacts, than grazers. 
Grazing species sometimes have some traits of an egalitarian distribution system. 
The results are discussed in relation to natural feeding situation.
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Biorhythmische Untersuchungen des Futteraufnahme­
verhaltens bei Enten

K. Reiter  und R.-B. Laube

1 Einleitung

Das Futteraufnahmeverhalten stellt einen sehr komplexen Vorgang dar und ist moti­
vationsbedingt. Die Motivation zur Futteraufnahme ist vom aktuellen Interaktions- und 
Hierarchiegefüge äußerer und innerer Faktoren abhängig. Die inneren und äußeren 
Faktoren unterliegen stetigen Veränderungen und müssen vom Tier immer neu 
verarbeitet werden. Die Freßmotivation besitzt somit zu jedem Zeitpunkt vor, 
während und nach einer Mahlzeit einen bestimmten Wert. Informationen aus dem 
Stoffwechsel (metabolische, nervale, hormonale) als auch aktuelle Informationen 
vom Futter und/oder aus der Umwelt können die Futteraufnahme auslösen, fördern 
oder hemmen. Neben den genetisch fixierten Informationen (z.B. endogene Rhyth­
men) beeinflussen auch durch Lernvorgänge gespeicherte Informationen die Motiva­
tion der Futteraufnahme. Eine Integration der physiologischen und verhaltensbiologi­
schen Vorgänge erlaubt das Dreiphasenmodell des Verhaltens (Scheibe 1986; 
Tembrock 1987).

Wird eine bestimmte Schwelle der Handlungsbereitschaft überschritten, wird das Fut­
teraufnahmeverhalten ausgelöst. Dieses Verhalten weist eine charakteristische Ab­
folge auf, die Appetenzphase I und II und die Endhandlung. In der ersten Phase wird 
Futter gesucht, Informationen über das Futter liegen noch nicht vor. Sind Informa­
tionen über das Futter gegeben, setzt die Futterwahl ein. Nach erfolgter Auswahl wird 

der Kontakt mit dem Futter hergestellt, das Appetenzverhalten endet, die End­
handlung, die eigentliche Futteraufnahme beginnt. Es wird davon ausgegangen, daß 
die einzelnen Phasen ein eigenes Antiebsgeschehen (Teilmotivationen) besitzen 

(Tembrock 1992). Dies besagt jedoch nicht, daß fixierte Zeitmuster vorliegen.

Zusammenfassende Darstellungen zur Regulation der Futteraufnahme sind bei 
Denbow (1989), Porzig und Sambraus (1991) und Savory (1993) zu finden.

Die Regulation und die Rhythmik stehen in einem engen Zusammenhang. Biorhyth­
men modulieren alle vitalen Funktionen auf der biochemischen, physiologischen und 
der Ebene des Verhaltens. Es existieren zahlreiche Kopplungsfunktionen der einzel­

nen Systeme (S inz 1978, Mletzko und Mletzko 1985, Aschoff 1984). Es können 

verschiedenste Biorhythmen unterschieden werden, von denen der durch den Tag-
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Nachtwechsel verursachte cicadiane Rhythmus der bekannteste ist. Neben diesen 
werden die sogenannten "non-circa-rhythms" differenziert, welche sich in die langsa­
meren infradianen und die schnelleren ultradianen Rhythmen unterteilen. Die ultra- 
dianen Rhythmen reichen von einer Periodenlänge von unter einer Sekunde bis zu 
mehreren Stunden (Gerkema 1991).

Die eigenen Untersuchungen beziehen sich auf die ultradiane und circadiane 

Rhythmik des Futteraunahmeverhaltens bei Enten.

Die Hausenten stammen von der Stockente ab, die zu den Gründelenten gezählt 
wird. Die einzelnen Wildentenarten haben sich an spezielle Techniken des Nahrungs­
erwerbs angepaßt. Die Stockente nutzt dagegen verschiedene Techniken entspre­
chend dem gegebenen Nahrungsangebot (Kalbe 1981). Sie besitzt eine große An­
passungsfähigkeit an neue Umweltbedingungen und beim Erwerb neuer Nahrungs­
ressourcen. Die zahlreichen Park- und Stadtpopulationen belegen dies. Diese hohe 
Anpassungsfähigkeit war sicher eine Voraussetzung für deren Domestikation 

(Rutschke 1989). Die Techniken der Nahrungsaufnahme der Haus- und Stockenten 
werden in Seihen, Picken, Gründeln, Grasen, Abbeißen, Abreißen und Auflecken 
unterteilt (Zweers u.a. 1977). Neben dem Seihen stellt das Picken die wichtigste Fut­
teraufnahmetechnik der Stockenten dar, welche dem Verzehr von Insekten, Samen, 
Eicheln und Getreide dient. Bei entsprechendem Nahrungsangebot wird nur die 
pickende Aufnahme von Futterteilchen eingesetzt. Das Picken ist ein diskontinuier­
licher Vorgang, bei dem die Futterteilchen von der Schnabelspitze bis zur Speise­

röhre transportiert werden, also bei der Ente über eine Entfernung von 8 bis 9 cm. 
Der Transport des Futters erfolgt in mehreren Schritten oder Phasen (Abb. 1).

Zufaßphase

Stationierungsphase 1

Transportphase

Schleuderphase

Stationierungsphase 2

Sammelphase 1

Abschluckphase

Sammelphase 2

Abb. 1:
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Ko o lo o s  1986)
Transportation of feed through the bill (after Ko o lo o s  1986)



Zum Verständnis der zeitlichen Organisation des Futteraufnahmeverhaltens stellen 
diese Vorgänge die Basis dar. Nach dem Zufassen mit der Schnabelspitze wird das 
Futter bis zur Schnabelmitte geschleudert, danach mittels Zungenbewegungen bis 
zum Schnabelgrund transportiert. Dort werden die Futterteilchen gsammelt und an­
schließend abgeschluckt (K o o l o o s  1986). Der Transport des Futters steht im Zu­
sammenhang mit charakteristischen Bewegungen des Kopfes bzw. des Schnabels. 
Diese Bewegungen sind im Raummuster der Futteraufnahme sichtbar (R e it e r  1990, 

1993).

2 Methodik

Das Futteraufnahmeverhalten ist durch die Aktivitäten im Futter, die verzehrten Fut­
termengen und die Pausen beschreibbar. Diese werden als Basisparameter des 

Futteraufnahmeverhaltens bezeichnet (L a u b e  und M ü l l e r  1987). Zur Erfassung der 
Parameter wurden Tröge auf Waagen montiert und die Schwingungen, die bei der 
Futteraufnahme entstehen, sowie die verzehrten Futtermengen mittels Schreiber 
registriert. Zur Bestimmung der Genauigkeit dieser Erfassungsmethode wurden 
gleichzeitig das Futteraufnahmeverhalten von Enten und das Meßsystem durch Film­
aufnahmen erfaßt. Es zeigte sich, daß jede Aktivität im Futter und die aufgenomme­
ne Futtermenge sowie die Pausen echtzeitlich erfaßt werden konnten. Bei der Futter­
aufnahme sind verschieden lange Pausen registrierbar. Deren exakte Definition ist 
für die Strukturierung der Zeitmuster sowie zur Vergleichbarkeit verschiedener Un­

tersuchungen entscheidend. Aus den Untersuchungen ging hervor, daß es drei ver­
schiedene Pausen gibt, die als Pausen I. Ordnung, II. Ordnung und III. Ordnung 

bezeichnet werden.

Wie entstehen diese Pausen? Die Pausen I. Ordnung entstehen im Zusammenhang 
mit der Abschluckphase und können maximal 5 Sekunden dauern, was die Filmauf­
nahmen zeigten. Weiterhin konnten zwischen den Aktivitätsphasen längere Pausen 
erfaßt werden, die meist durch die Wasseraufnahme oder andere Aktivitäten, z. B. 
Putzen, entstehen. Dies stellen Pausen II. Ordnung dar. Es erhebt sich die Frage 
nach der Obergrenze der Dauer dieser Pausen innerhalb einer Mahlzeit. Durch Un­
tersuchungen des Futteraufnahmeverhaltens von sechs Enten über den Zeitraum 
von 10 Tagen wurden die Abstände zwischen den einzelnen "Freßschüben", die 
länger als 5 Sekunden dauerten analysiert (Abb. 2).
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kum. Häufigkeit/%

Abb. 2: Pausendauer zwischen den Freßschüben Ober 24 Stunden in Beziehung zur Häufigkeit
Duration of pauses between the feeding bouts about 24 hours in connection with their fre- 
quency

Die Analyse der Pausendauer und deren Häufigkeitsverteilung zeigt eine deutliche 

Zweiteilung. Pausen über 4,9 Minuten sind weniger häufig. Der Wechsel der Häufig­
keiten der Pausen wird als das Mahlzeitenkriterium bezeichnet. Eine Mahlzeit wird 
somit als beendet betrachtet, wenn eine Pause eben diese 4,9-Minuten-Grenze über­
schreitet. Dies bedeutet, daß insgesamt 3 Typen von Pausen existieren, neben Pau­
sen I. und II. Ordnung innerhalb der Mahlzeiten Pausen III. Ordnung außerhalb der 

Mahlzeiten. Die Definition einer Mahlzeit versetzt uns in die Lage, die Mahlzeit im 
einzelnen zu analysieren (Abb. 3).

Mahlzeiten strukturieren sich in Picksehen, die durch Pausen I. Ordnung begrenzt 
werden, und Freßphasen, die durch Pausen II. Ordnung begrenzt werden.

Entscheidend für eine exakte Analyse ist die Erfassung und die Auswertung der Pa­
rameter des Futteraufnahmeverhaltens in kürzesten Intervallen. Werden zu große 
Intervalle der Datenerfassung gewählt, können die Pausen nicht exakt voneinander 

abgegrenzt werden, oder sie werden gar nicht erkannt. Die Pausen gehen so in un-
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bekannter Größe in die Analyse ein und verschieben die erfaßten Daten in der 
Zeiteinheit, z.B. die aufgenommenen Futtermengen je Minute. Das macht die Ver­
gleichbarkeit z.B. der Verzehrintensität verschiedener Enten unmöglich, da diese 

unterschiedlich lange Pausen aufweisen.

Pa use l. Ordnung Pause I I .  Ordnung

Abb. 3: Struktureller Aufbau von Mahlzeiten
Structure of meals with pecking scenes, -series, feeding phases and pauses 
of 1. and 2. order

Sind diese Voraussetzungen für eine exakte Analyse erfüllt, können die Vorgänge 
innerhalb von Mahlzeiten und über den Zeitraum von Tagen untersucht werden. Zur 
Untersuchung der Rhythmik innerhalb von Mahlzeiten wurden die Enten einzeln 

gehalten. Das Verhalten von sechs Enten ist gleichzeitig registriert worden. Die Ta­
gesrhythmik wurde bei zwei Entengruppen mit 20 Tieren vom 1. bis zum 50. Le­
benstag bei natürlichem Licht-Dunkel-Wechsel durchgeführt. Die Versuche wurden 
drei Mal wiederholt.

Die Erfassung der Basisparameter des Futteraufnahmeverhaltens erfolgte in 10-Se- 
kunden-lntervallen. Die Rhythmik wurde mittels Spektralanalyse untersucht (B e s s e i 

1978, S in z  1978).

3 Ergebnisse und Diskussion

Bei der Betrachtung des Verlaufes der Basisparameter des Futteraufnahmeverhal­
tens innerhalb von Mahlzeiten ist zu erkennen, daß die Anzahl der Aktivitäten und die 
Menge des verzehrten Futters zum Beginn einer Mahlzeit auf einem hohen Niveau 
liegt und im Verlauf der Mahlzeit abnimmt. Aktivität und Verzehrmenge verlaufen 
dabei nicht parallel. Oftmals sind am Ende der Mahlzeiten Aktivitäten ohne Mas-
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seaufnahme feststellbar. Im Gegensatz dazu nahm die Pausendauer im Verlauf der 
Mahlzeit zu (Abb. 4).

Verzehrmasse/g Aktivität,Pausen/s

A k t iv i t ä t /A n z .  — Ve rz e h rm a s s e /g  P a u s e /s
a c t iv i ty  teed in take /g  p a u s e s /s

Abb. 4: Mittlerer Verlauf der Parameter Freßaktivität, Verzehrmasse und der Pausen innerhalb von 
Mahlzeiten (lineare Regression)
Mean progress of the parameter feeding activity, amount of feed and apuses within meals

Die Verzehrmuster der Enten weisen individuelle Unterschiede auf, jedoch ist ein 
charakteristischer Verlauf erkennbar (R e it e r  1993). Die Kurve zeigt in der ersten 
Phase einen raschen Anstieg der Verzehrmengen bis zum Verzehrmaximum der 
Mahlzeit, danach fällt die Kurve bis auf ein bestimmtes Niveau ab und steigt dann bis 
zu einem Zwischenmaximum wieder an. Das Ende einer Mahlzeit gestaltet sich als 

allmähliche Ausgleitphase.

Interessant ist, daß bei einem Vergleich der gemittelten Verzehrmuster von Mahlzei­
ten bei Fischen, Rindern und Enten Übereinstimmungen festgestellt werden können 

(Abb. 5).

Eine wichtige Fragestellung in diesem Zusammenhang ist, inwieweit Haltungsfakto­
ren die rhythmischen Vorgänge innerhalb von Mahlzeiten beeinflussen. In einem 

Versuch wurde die Entfernung zwischen Futter und Wasser (0,5 und 1,5 m) sowie 

die Konsistenz des Futters (Pellets und feuchtkrümeliges Futter mit einem Gehalt von 
50%  Wasser) variiert. Die Morgen- und Abendmahlzeit wurden aufgezeichnet 

(Tab. 1)
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Verzehr muster des Großen Stichlings 
Pattern of feed intake of stickleback

Verzehrmuster einer Färse (Silage) 
Pattern of feed intake of heifers

Verzehrmuster einer Ente 
Pattern of feed intake of duck
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Abb. 5: Vergleich der Verzehrmuster von Mahlzeiten von Stichlingen (nach T u g e n d h a t  1960), Fär­
sen (nach R e ic h a r d t  1991) und Enten
Comparision of meal pattem of stickleback (after T u g e n th a d  I9 6 0 ) , of heifers (after 
R e ic h a r d t  1991) and of ducks

In Tabelle 1 sind die Ergebnisse dargestellt. Die Entfernung zwischen Futter und 
Wasser hatte keinen, die Konsistenz einen signifikanten Einfluß auf die Mahlzeiten­
dauer und die Verzehrintensität.

Tab. 1: Einfluß der Entfernung zwischen Futter und Wasser sowie der Futterform auf das Futterauf­
nahmeverhalten bei Enten
Influence of distance between food and water and type of feed on the feeding behaviour in 
ducks

Versuchsbedingungen Dauer der Futter- und Häufigkeit des Verzehr­
Mahlzeiten Wasseraufn. Wechsels intensität

Entfernung Futter- Duration of je Mahlzeit zw. Futter Intensity of
Futt/Wasser form meals Amount of feed- und Wasser feed intake

distance type of water inteke Number of
fedd/water feed (g) alterate visits of

(m) (min) feed and water (gfe)

0.2 pelletiert
pelleted 8.4- 50,0 : 54,1 7.4- 0,36b

1.5 pelletiert
pelleted

•CMCO 44,3 : 50,2 7.0* 0,51 ‘

0,2 feuchtkrü.w 
et mash 4.8b 75,6 : 33,9 3,8b 1,20*

1,5
feuchtkrü.w 

et mash 5,0b 73,0 : 32,2 3,9* 1,36*

Verschiedene hochgestellte Buchstaben bedeuten signifikante Unterschiede (p<0,05).
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Die Enten fraßen bei der Verabreichung feuchtkrümeligen Futters über einen kürze­
ren Zeitraum. Die Verzehrintensität lag wesentlich höher im Vergleich zum pelletier­
ten Futter. Das Verhältnis der Futter- und Wasseraufnahme verschob sich von 1 : 1 
auf 2,2 :1  bei Verfütterung von feuchtem Futter. Die Tiere nahmen bei diesem Futter 
weniger Wasser auf, die Summe der Futter- und Wasseraufnahme war in beiden 
Futtergruppen gleich. Die Häufigkeit des Wechsels zwischen Futter und Wasser ist 
bei dem feuchtkrümeligen Futter fast um die Hälfte reduziert. Die Entfernung zwi­
schen Futter und Wasser hatte in diesem Fall keinen Einfluß (Abb. 6).

— F u tta ra u fn a h m a /g  W aaaaraufnahm a/g
taad ln taka /g  w atar ln taka /g

------ La ia tungaapafc lrum

Abb. 6: Rhythmik der Futter- und Wasseraufnahme bei Verabreichung von pelletiertem- und feucht­
krümeligem Futter (Erfassung in 10-Sekundenintervallen) und Periodik der Futteraufnahme 
im Leistungsspektrum
Rhythm of feed- and water intake with pelleted feed and wet mash (analyse in 10-secoundes- 
intervalls) and frequency of feed intake in the spectralanalysis

Aus der graphischen Darstellung ist zu entnehmen, daß die Rhythmik der Futterauf­
nahme bei der Verabreichung von trockenem Pelletfutter sowie von feuchtem Futter 

verändert ist. Dies zeigt auch die Spektralanalyse. Die Periodendauer ist von 37 
Sekunden bei Pelletfutter auf 65 Sekunden bei feuchtkrümeligem Futter verlängert.
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Die Enten sind bestrebt, trockenes Futter anzufeuchten. Dies entspricht dem natürli­
chen Verhalten der Enten. Die Enten mischen entsprechend des Bedarfes das Trok- 
kenfutter mit Wasser. Meist erfolgt diese Vermischung erst nach dem Abschlucken. 
Bei der Entenhaltung wird aufgrund hoher Futterverluste in der Tränke der Abstand 
zwischen Futter und Wasser auf 15 bis 30 Meter erhöht. Die Enten laufen dann nur 
einmal zum Futter und danach zur Tränke. In diesem Fall wäre die Verabreichung 
von feuchtkrümeligem Futter oder eine Selbstmischung mit einer Nippeltränke über 
dem Futter günstiger. Die Veränderung der Rhythmik der Freßphasen kann ihre 
Ursache in der Regulation der Futteraufnahme haben. 30 bis 60 Sekunden nach der 
Aufnahme erreicht das Futter den Magen. Mechano- und Osmorezeptoren könnten 
Informationen für den weiteren Verlauf der Futteraufnahme liefern, so daß danach 

die nächste Freßphase eingeleitet wird.

Nach der Betrachtung der rhythmischen Vorgänge innerhalb von Mahlzeiten ergibt 
sich die Frage nach der zeitlichen Organisation der Futteraufnahme über Stunden 
und Tage, d.h., in welchem Abstand und mit welcher Rhythmik die Mahlzeiten erfol­
gen und ob eine Rhythmik über 24 Stunden vorliegt. Die mahlzeiteninternen Vor­
gänge sowie der Beginn und die Dauer der Mahlzeiten beeinflussen die rythmischen 
Vorgänge über einen Tag.

Entenküken weisen nach dem Schlupf einen 2-Stunden-Rhythmus der Futterauf­

nahme bei natürlichem Licht-Dunkel-Wechsel auf. Ab dem 10. Lebenstag bildet sich 
der circadiane Rhythmus heraus, ab dem 12. Lebenstag ist dieser deutlich sichtbar. 
Die Maxima der Futteraufnahme treten zur Morgen- und Abenddämmerung auf. Das 
abendliche Maximum liegt nach dem Sonnenuntergang. Auch nachts wird Futter 
aufgenommen. Diese Rhythmik unterscheidet sich von der der Hühner, diese neh­
men nach dem Sonnenaufgang und vor dem Sonnenuntergang das meiste, nachts 
kein Futter auf (B e s s e i 1977). Das Licht ist der Hauptzeitgeber für die Rhythmik des 
Futteraufnahmeverhaltens. Das Leistungsspektrum zeigt eine Periodik von 24 Stun­
den und einen ultradianen Rythmus von 2,4 Stunden.

In einem weiteren Versuch wurde der Einfluß der Temperatur auf die Rhythmik un­
tersucht. Durch eine Heizung wurde die Temperatur während des Lichttages auf 26 
bis 30 °C gesteigert, die Nachttemperaturen lagen bei 15 bis 17 °C (Abb. 7).

Nach 2 Tagen veränderten die Enten ihren Rhythmus der Futteraufnahme, die Maxi­
ma der Futteraufnahme wurden in die Nachtstunden verlegt. Neben der veränderten 
24-Stunden-Rhythmik ist die ultradiane Rhythmik von rund 2 Stunden weiter vorhan­
den. Auch bei Stockenten ist die 24-Stunden-Rhythmik der Nahrungsaufnahme sehr 

variabel. Jagd, Schiffahrt und günstiges Nahrungsangebot (z.B. Futter auf En­
tenmastplätzen) können die Rhythmik beeinflussen (R u t s c h k e  1989).
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Abb. 7: Rhythmik der Futteraufnahme bei Enten über 24 Stunden bei normalen und hohen Tages­
temperaturen
Rhythm of feed intake in ducks over 24 hours with normal and high temperatures during 
daytime

4 Schlußfolgerungen

Die Erkenntnisse zur Biorhythmik der Futteraufnahme sind bei der Fütterung von 
Mastenten von Bedeutung. Insbesondere bei Mahlzeitenfütterung sollten Entenküken 

auch nachts Futter zur Verfügung haben. Bei älteren Enten reicht eine Futtergabe 3 
bis 4 mal am Tag. Die größte Futtermenge sollte zu den Dämmerungsphasen zur 
Verfügung gestellt werden. S t r e m p e l  (1983) konnte in einem Experiment bei Le­
gehennen zeigen, daß Fütterungen außerhalb der endogen fixierten und durch Zeit­
geber synchronisierten Verzehrmaxima zu einer Desynchronisation der Futterauf­
nahmerhythmik und zu Minderleistungen führen.

Im Gegensatz zu Hühnern kann die Temperatur bei Enten zum wichtigsten Zeitgeber 
werden. Die Entenmäster sollten deshalb bei hohen Tagestemperaturen im Interesse 

der Tiere und deren Futteraufnahme auch nachts Futter zur Verfügung stellen.

Wozu können die Erkenntnisse der Kurzzeitrhythmik und der Langzeitrhythmik wei­
terhin dienen? Durch eine automatisierte Erfassung der Parameter des Futterauf­
nahmeverhaltens können weitere Haltungsfaktoren, so das Tier-Freßplatz-Verhältnis 
und die Gruppengröße sowie futtermittelspezifische Eigenschaften, z.B. beim Einsatz 
von Grünfutter, optimiert werden. Weiterhin ist ein Einsatz von Erfassungssystemen 
des Futteraufnahmeverhaltens in Praxisbetrieben zur Analyse der Haltungs­
bedingungen denkbar. Das Futteraufnahmeverhalten könnte somit als Bioindikator
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Informationen über den Zustand von Haltungssystemen liefern. In einem Entenauf- 
zuchtbetrieb wurde solch eine Anlage zur Erfassung der Stundenrhythmik der 
Futteraufnahme entwickelt. Damit war es möglich, die Futteraufnahme einer Herde 
von Entenküken zu kontrollieren. Veränderungen der Futterqualität bzw. Fehler im 
Haltungssystem können somit früher erkannt werden als mit derzeitig eingesetzten 
Systemen, die maximal die verbrauchte Tagesfuttermenge registrieren.

5 Zusammenfassung

Der vorliegende Beitrag stellt die rhythmischen Vorgänge des Futteraufnahmever­
haltens innerhalb von Mahlzeiten und über 24 Stunden bei Enten in den Mittelpunkt. 
Mit Hilfe einer genauen Erfassungsmethode können neben Einzelaktivitäten im Futter 
auch die verzehrten Futtermengen und die Pausen in sehr kurzen Intervallen ana­
lysiert werden. Die Rhythmik innerhalb der Mahlzeiten wird maßgeblich durch die ein­
geschobenen Wasseraufnahmephasen beeinflußt. Bei Verfütterung von feucht­
krümligem Futter gegenüber Trockenfutter wird die Periodik der Schwingungen ver­

längert.

Bei Entenküken ist nach dem Schlupf nur eine ultradiane Rhythmik von 2 Stunden 
vorhanden. Mit einem Alter von 12 Tagen ist die circadiane Rhythmik ausgeprägt, bei 
Beibehaltung einer ultradianen Rhythmik. Neben dem Licht-Dunkel-Wechsel kann 
aber auch die Temperatur zum wichtigsten Zeitgeber werden. Bei hohen Tagestem­
peraturen werden die Maxima der Futteraufnahme in die Nachtstunden verlegt.
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Summary

Biological rhythms of feed intake behaviour in ducks

K. R e it e r , R.-B. Laube

Two experiments have been carried out to study ultradian and cicadian rhythms of 

feed intake behaviour in ducks.

In the first experiment 6 groups of 20 ducklings, each were kept in experimental 
compartments, feeding activity as well as the amount of feed intake was recorded 
continously by feeders fitted on scales from day 1 to 50.. The records were sampled 
in 10-secondes-intervalls and subject to spectral analysis. A two-hour periodicity has 
been shown in the day-old ducklings and a circadian rhythm developed from 12. days 
onwards. High room temperature during the light period caused a shift of maxima of 
feed intake toward the dark period.

In the second experiment the ultradian rhythms within meals of 3 x 6 adult ducks 
were recorded the morning and evening meal for 10 days. The influence of distance 
between food and water (0,2 m ; 1,5 m) and type of feed (3 mm pellets ; wet mash) 

on the short-term-rhythms were tested. Feeder and drinker were fitted on scales and 
the feeding and drinking behaviour were analysed. Data records and analysis were 

identical with first experiment. Total feed and water consumtion did not differ between 
the treatments. There was a clear change in ultradian rhythms in response feed type 
but not at different distances between feeder and drinker.
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Futteraufnahme und Federpicken bei Afrikanischen Straußen 
(Struthio camelus) in Israel

H. H. SAMBRAUS

1 Einleitung

Die Haltung von Straußen aus wirtschaftlichen Gründen war in Mitteleuropa noch vor 
wenigen Jahren unbekannt. Seit Anfang der 90er Jahre ist das Interesse insbeson­
dere am Afrikanischen Strauß (Struthio camelus) jedoch stark gestiegen. In den 

Niederlanden, Großbritannien und Frankreich gibt es umfangreiche Straußenfarmen. 
Auch in Deutschland hat man mit der nutztierartigen Haltung von Straußen be­
gonnen. Halter und Interessenten haben sich bereits zu einer Interessengemein­
schaft vereinigt. Die Haltung geschieht vor allem wegen des Fleisches; Haut und Fe­
dern sind eher Nebenprodukte. Es ist zu erwarten, daß die Straußenhaltung in den 
kommenden Jahren wesentlich stärkere Bedeutung bekommt.

Der Afrikanische Strauß ist ein Vogel der Tropen und Subtropen. Die Domestikation 
setzte Mitte des 19. Jahrhunderts ein. Der gegenwärtige Straußen-Boom führte zu 
einer großen Nachfrage nach Eiern und Jungvögeln. Durch domestizierte Tiere allein 
konnte der Bedarf nicht gedeckt werden. Deshalb wurden auch Wildtiere zur Zucht 
herangezogen. Die heutigen Bestände sind daher eine Kreuzung von domestizierten 
mit nichtdomestizierten Tieren.

Das deutsche Tierschutzgesetz schreibt unter anderem eine verhaltensgerechte 
Unterbringung und die Möglichkeit zu artgemäßer Bewegung vor. Diese Erwartungen 
können nur dann erfüllt werden, wenn Biologie und Verhalten einer Art gut bekannt 
sind. Da das natürliche Verbreitungsgebiet der Strauße in den Tropen und Subtropen 
liegt und weil die gegenwärtig gehaltenen Tiere z.T. auf Wildtiere zurückgehen, ist 

bei der Haltung dieser Spezies aus Gründen des Tierschutzes besondere Vorsicht 
geboten. Bevor Straußenhaltung in großem Stil betrieben wird, müssen zunächst 

eingehende Kenntnisse über Biologie und Verhalten vorliegen. Dazu sind 
umfangreiche Untersuchungen erforderlich. In der vorliegenden Arbeit wird die 
Verhaltensstörung “Federpicken" in Ansätzen beschrieben.
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2 Material und Methodik

Beobachtet wurden Afrikanische Strauße auf einer Farm in Israel. Insgesamt waren 
ca. 700 geschlechtsreife Tiere vorhanden. In den meisten Gehegen wurde nur der 
Gefiederzustand der Strauße erfaßt. Die quantitativen Untersuchungen geschahen 
lediglich an 120 Tieren (40 c fc f, 80 9$) Alter von 8 bis 12 Jahren. Diese Strauße 
wurden in einem Gehege von 30 ha gehalten.

In dem Gehege befanden sich sechs Tränkebecken. Das Futter wurde in Metallge­

fäßen (Tonnenabschnitte) von 60 cm Durchmesser und 25 bis 50 cm Höhe angebo- 
ten. Auf den sechs Futterplätzen im Gehege standen insgesamt 16 Futtertonnen. 
Verfüttert wurde eine Mischung aus 50 % Fertigfutter (Pellets mit 16 % Protein) und 
Heu-Häcksel wechselnder Provenienz. Zur Zeit der Beobachtungen wurde Erdnuß­
heu verfüttert.

Gefüttert wurde einmal täglich zwischen 7.40 Uhr und 8.40 Uhr. Pro Tier wurden un­
gefähr 2 kg der Mischung in die Futtertonnen gefüllt. Bei dieser Futtermenge waren 
am nächsten Morgen noch Futterreste vorhanden; es lag also eine ad-libitum-Fütte- 
rung vor.

Ein Teil der Strauße besaß noch die ursprünglichen Plastikmarken, die an der Hals­
haut befestigt waren. Weitere Tiere wurden mit Farbstiften gekennzeichnet, so daß 
insgesamt 50 der 120 Tiere individuell markiert waren.

Die Dauerbeobachtungen erfolgten mit einem Fernglas von einem Hügel in Gehege­
nähe. An acht Tagen fanden Beobachtungen von 5.30 Uhr bis 17.30 Uhr statt. An 
einzelnen Tagen begannen die Beobachtungen bis zu einer Stunde früher bzw. wur­
den bis zu einer Stunde später beendet. Zusätzliche Beobachtungen erfolgten spo­
radisch stundenweise an weiteren Tagen. Hinzu kamen gelegentlich Nachtbeobach­
tungen, bei denen allerdings nur die Straußen in der Nähe des Zaunes erkannt wer­
den konnten.

Die gesamte Beobachtungsdauer betrug ca. 120 h. Erfaßt wurde im Abstand von 
10 min die Anzahl der stehenden bzw. gehenden und der liegenden Tiere (über die 
hier nicht berichtet werden soll), sowie die Zahl der fressenden und trinkenden 
Strauße (beide Verhaltensweisen wurden gemeinsam erfaßt). Federpicken wurde 
kontinuierlich ermittelt. Es wurde jeweils das Geschlecht des pickenden und des 
bepickten Tieres festgehalten.
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3 Ergebnisse

Als Futteraufnahme wurde gewertet, wenn ein Strauß aus der Futtertonne oder aus 
der Umgebung mit bodennahem Kopf Partikel aufnahm. Dabei muß es sich nicht 
immer um Futter gehandelt haben. Die Tiere fraßen auch Steinchen und Kot sowie 
ausgelegte Kalkbrocken. Als Trinken galt das Eintauchen des Schnabels in einen 
Wasserbottich. Beide Verhaltensweisen (fressen und trinken) wurden gemeinsam 
erfaßt.

Die Strauße füllen zunächst mit einer Vielzahl von nacheinander aufgenommenen 
Futterpartikeln den Schlundkopf. Erst anschließend, bei aufrecht gehaltenem Kopf, 
gleitet der Futterbrocken, der Kinderfaustgröße erreicht, langsam in den Magen (Abb.
1). Strauße sind fähig, Kalkbrocken bis zur Größe einer Kinderfaust abzuschlucken.

Abb. 1: Der zunächst im Schlundkopf angesammelte Futterbrocken gleitet langsam in den Magen 
The food is first collected in the pharynx, then it glides into the stomach
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Während der Nacht liegen die Strauße fast ausschließlich. Kurz nach 6.00 Uhr ist ein 
erstes schwach ausgeprägtes Maximum der Nahrungsaufnahme (Tab. 1). Der höch­
ste Anteil fressender Tiere wurde nach der Fütterung ab 8.30 Uhr beobachtet. Zwi­
schen 10.30 Uhr und 15.00 Uhr lag der Anteil der fressenden Tiere ziemlich gleich­
bleibend zwischen 14,8 % und 16,5 %. Danach sank er allmählich bis zum Anbruch 
der Dämmerung um 17.30 Uhr. Bei sporadischen Beobachtungen während der 
späten Abendstunden fraßen stets weniger als 2 % der Tiere.

Tab. 1: Anteil der fressenden, trinkenden und nach Futter suchenden Strauße im Tagesverlauf 
Percentage of oestiches present at eating, drinking and food seaking during daytime

Zeit

time 5.30 6.00 6.30 7.00 7.30 8.00 8.30 9.00 9.30 10.00

Anteil % 23,5 29,1 25,6 18,4 18,1 19,0 35,1 34,8 24,1

Percentage %

Zeit

time 10.00 10.30 11.00 11.30 12.00 12.30 13.00 13.30 14.00 14.30

Anteil % 17,9 16,2 15,7 14,8 14,8 16,5 15,6 16,2 15,0

Percentage %

Zeit
tj 14.30 15.00 15.30 16.00 16.30 17.00 17.30

Anteil % 15,7 13,9 13,0 11,4 9,4 6,4

Percentage %

Während der Zeit der Beobachtungen (5.30 - 17.30 Uhr) fraßen die Strauße im Mittel
125.0 min oder 17,36%  des 12-Std-Tages. An 21 individuell erkennbaren Tieren 

wurde ermittelt, wie oft sie im Verlauf eines Tages (5.00 - 18.00 Uhr) aus der Futter­
tonne fraßen. Der Mittelwert lag bei 6,7 ± 5,0 mal. Männchen hatten mit durch­
schnittlich 7,6 ± 6,2 mal im Durchschnitt mehr Freßperioden als Weibchen mit 6,2 ±
4.0 mal.

Von 536 Tieren wurde die Gefiederbeschaffenheit erfaßt. Geschätzt wurde das 
Ausmaß der Federverluste am oberen, hinteren Viertel des Rumpfes. Dieser Teil des 
Körpers läßt sich an Hand morphologischer Merkmale gut eingrenzen; er wird durch 

eine Waagerechte und eine Senkrechte, die durch den Oberschenkelansatz gelegt 
wird, begrenzt. Unterschieden wurden fünf Kategorien:
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a) das Federkleid ist in der genannten Körperregion intakt, d.h. vollständig mit Federn 
bedeckt (Abb. 2);

b) bis zu einem Viertel der Haut ist federlos;

c) 26-50 % der Haut ist nicht von Federn bedeckt;

d) 51-75 % der Haut ist nicht von Federn bedeckt (Abb. 3) und

e) mehr als drei Viertel der genannten Körperregion sind federlos.

Obwohl die Strauße während der Beobachtungszeit nicht in der Mauser waren, hat­

ten 322 der erfaßten 536 Tiere (60,1 %) ein beschädigtes Gefieder. Von diesem 
Schaden waren die beiden Geschlechter nicht in gleicher Weise betroffen (Tab. 2). 
Nur 32 der 278 Hennen (11,5 %) hatten ein intaktes Gefieder; bei den Hähnen betrug 
der Anteil 182 von 258 Tieren (70,5 %). Das Ausmaß der Federverluste erreichte bei 
39 der Hennen (14,0 %) mehr als 50 %; bei den Hähnen war dies nur bei drei Tieren 
der Fall (1,2% ).

Abb. 2: Straußenhähne mit intaktem Gefieder 
Male ostriches with intact plumage
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Tab. 2: Beschaffenheit des Rückengefieders von Afrikanischen Straußen 
Nature of back plumage in african ostriches

Federverluste 
in %

9 $
Anzahl %

<?<?
Anzahl %

0 32 11,5 182 70,5

1 -2 5 153 55,0 57 22,1

2 6 -5 0 54 19,4 16 6,2

51 -7 5 29 10,4 3 1,2

7 6 -1 0 0 10 3,6 0 0,0

zusammen 278 258

Abb. 3: Bei dieser Straußenhenne fehlt mehr als die Hälfte der Federn des oberen, hinteren Qua­
dranten des Rumpfes
In this female ostrich more than 50 % of the feathers of the upper and back part of the body 
are lost
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Es war offensichtlich, daß die Federverluste infolge Federpicken durch Artgenossen 
entstanden. Im Verlaufe der Zeit konnten 372 Fälle beobachtet werden, in denen ein 
Strauß an den Federn eines Artgenossen zupfte. Das aktive Tier fixierte zunächst 
einen Körperteil. Das betroffene Individuum erkannte offensichtlich die Absicht des 
Artgenossen und drohte mit geöffnetem Schnabel oder machte eine Pickbewegung 
gegen das aktive Tier (Abb. 4). Das galt noch stärker, wenn Federpicken bereits 

eingetreten war. Betroffene liegende Individuen standen zuweilen auf. Die Tiere 
entzogen sich jedoch nicht nachhaltig den Nachstellungen durch die Gruppenge­
nossen.

Abb. 4: Die vom Federpicken betroffene Henne droht gegen den Artgenossen, aber sie entweicht 
nicht
The female ostrich who being pecked is threating against a conspecies, but she does not 
escape

Hähne, die ein Drittel des Bestandes ausmachten, waren viel seltener aktiv feder­
pickende als auch passiv bepickte Tiere als es ihrem Anteil am Bestand entsprach 
(Tab. 2). Der Geschlechtsunterschied kann auf das unterschiedliche Sozialverhalten 
von Hähnen und Hennen zurückgeführt werden. Während Hennen im allgemeinen 
dicht beieinander standen hielten sich die Hähne häufig in einem Gewissen Abstand 
von sowohl den anderen Hähnen als auch den Hennen auf.
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Diskussion

Federpicken ist eine Verhaltensstörung, die formal dem Funktionskreis des Freßver- 
haltens zugeordnet werden muß. Damit ist zunächst noch nichts über die Ursachen 
dieser Störung gesagt. Früher wurde bei Hühnern im allgemeinen angenommen, daß 
Federpicken die Folge einer Mangelerscheinung ist. In neuerer Zeit geht man im 
allgemeinen davon aus, daß Federpicken bei Hühnern durch die Art der Fütterung 
verursacht wird. Das Futter ist leicht zugänglich. Futtersuche und -aufbereitung 
nehmen nur wenig Zeit in Anspruch. Die Handlungsbereitschaft kann nicht auf ad­
äquate Weise abgebaut werden; umgangssprachlich wird dieses Phänomen häufig 
mit "Langeweile" umschrieben.

Beim Afrikanischen Strauß wurde das Federpicken bisher offenbar kaum beachtet. 
Hertrampf (1988) betont, daß bei Gefangenschaftshaltung von Straußen Kanniba­
lismus ein Problem ist. Da er in diesem Zusammenhang auch hervorhebt, daß die 
Federn den wesentlichsten Beitrag zur Wirtschaftlichkeit der Haltung liefern, ist unter 
Kannibalismus wohl Federpicken zu verstehen. Selbst über das zum Normalverhal­
ten zu zählende Freßverhalten liegen kaum quantitative Angaben vor. Degen et al. 
(1989) untersuchten das Verhalten von acht Afrikanischen Straußen im Alter von 5 
bis 6 Monaten in Gefangenschaft. Sie erfaßten Fressen, Futtersuche und Trinken 
getrennt. Die Tiere verbrachten täglich im Durchschnitt 46,4 ± 25,3 min mit Futter­
aufnahme, 35,3 ± 13,3 min mit Futtersuche und 8,2 ± 3,3 min mit Trinken. Insgesamt 
verbrachten die Strauße also für die drei Verhaltensweisen, die in der vorliegenden 

Untersuchung gemeinsam erfaßt wurden, 95,0 min. Diese Ergebnisse geben keinen 
Aufschluß über die Situation in freier Natur; zudem handelte es sich um halb­
wüchsige Tiere. Nach einigen sporadischen Beobachtungen in Kenia verbringen 
freilebende Strauße wesentlich mehr Zeit mit der Futtersuche.

Bei den im Gehege gehaltenen Straußen entfiel die Futtersuche ganz, Futterauswahl 
und -aufnahme erforderten täglich nur wenig mehr als eine Stunde. Es ist an­
zunehmen, daß hieraus ein Defizit in der Freßaktivität entstand. Die Verbindung von 

Federpicken und Picken nach den Ohrmarken legt nahe, daß die beiden Verhal­
tensweisen die gleiche Motivation haben. Vermutlich gilt dies auch für das Fressen 

anderer ungeeigneter Gegenstände. Für die Praxis ist daraus abzuleiten, daß die 
Fütterung möglichst den natürlichen Verhältnissen anzupassen ist.

Es ist denkbar, daß es sich beim Federpicken der Strauße um den Kompensations­
versuch eines Mangels in der Futteraufnahme handelt. Ähnlich ist möglicherweise ein 
anderes Fehlverhalten dieser Tierart zu interpretieren. In Gefangenschaft gehaltene 
Strauße fressen häufig alle möglichen erreichbaren Gegenstände. Nach Lurriz 
(1989) frißt der Strauß "was er nur kriegen kann". Hierzu gehören Münzen, Draht­
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stücke, Glasscherben, kleine Blechdosen und Taschenmesser (Berens v . 
Rautenfeld 1976, Lu rnz 1989) oder allgemein unverdauliche Objekte (Smidt 1963).

Es bleibt ungeklärt, warum die vom Federpicken betroffenen Tiere zwar gegen den 
aktiven Gruppengenossen drohten, jedoch im allgemeinen nicht auswichen. Daß die 
Hähne im Durchschnitt ein besseres Gefieder hatten als die Hennen, ist darauf zu­
rückzuführen, daß sie seltener bepickt wurden als Hennen. Hähne besitzen einen 

besonderen Sozialstatus. Sie haben insgesamt gegenüber Artgenossen im Mittel hö­
here Individualdistanzen. Hinzu kommt, daß Hähne untereinander wegen der Rang­

ordnungsverhältnisse häufiger Distanz halten. Möglicherweise meiden Hennen die 
Hähne im allgemeinen etwas mehr als andere Hennen, sei es, weil sie deren Ag­
gression fürchten, oder weil sie Sexualkontakte meiden wollen.

Da die Fütterung von Straußen in Mitteleuropa kaum anders als bei den beobachte­
ten Tieren sein wird und im Winterhalbjahr gar unvermeidlich ist, muß hier mit ähnli­

chen Verhaltensstörungen gerechnet werden. Fraglos sind solche Störungen beim 

betroffenen Tier, möglicherweise aber auch beim aktiven Tier mit Leiden verbunden. 
Da die Straußenhaltung bei uns aus klimatischen und anderen Gründen ohnehin 
problematisch ist, sollten zunächst einmal Bedürfnisse und Schadensanfälligkeit die­
ser Tiere geprüft werden, bevor einer wirtschaftlichen Nutzung dieser Tierart zuge­

stimmt wird.

Zusammenfassung

Beobachtet wurden Freßverhalten und Federpicken von 120 Afrikanischen Straußen 

(40 cfcf und 80 9$). die auf einer Farm in Israel gehalten wurden. Hennen wurden 
häufiger bepickt und hatten folglich auch im Durchschnitt ein stärker geschädigtes 
Gefieder als Hähne. Diese Differenz wird auf das unterschiedliche Sozialverhalten 
der Geschlechter zurückgeführt. Die Ursache des Federpickens ist in der Art der 
Fütterung zu suchen. Durch Verfütterung von aufbereitetem Futter entsteht ein 

Pickdefizit, durch das die Handlungsbereitschaft zum Picken steigt. Bei der Haltung 
von Straußen in Mitteleuropa sollte sehr auf eine artgemäße Fütterung geachtet 
werden, um Federpicken und damit verbundene Schäden und Leiden zu verhindern.
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Summary

Food intake and feather pecking in ostriches (Struthio camelus) in Israel

H.H. Sam br au s

40 male and 80 female ostriches in the age of 8 to 12 years, kept in an enclosure, 

were observed for 120 h. The animals were fed with pellets and chopped hay. The 
ostriches spent on an average 125 min per day with feed intake. Although the ani­
mals were not moulting during the observations, many of them had a damaged plu­
mage, which was caused by feather-pecking. The reason of feather-Pecking probably 
is the artificial way of feeding. The plumage of the males was less damaged compa­
red with that of the females. This is a consequence of a different behaviour of the 
sexes. The males more often stand isolated from conspecies compared to the fema­
les. Featherpecking seems to be a result of feeding of ready made food, so animals 

are not busy for long enough with feed intake. When ostriches are kept as farm ani­

mal in middle-Europe the feeding system should be species-specific in order to pre­

vent damages and suffering.
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Przewalski-Pferden in einem Semireservat

A. Berg er  und K.-M. Sch eibe

1 E inleitung

Thema dieses Beitrages ist die Rhythmik der Nahrungsaufnahme und der Aktivität 
von Przewalskipferden unter naturnahen Bedingungen.

Es gibt eine Fülle von Studien über die zeitliche Struktur von Verhaltensweisen bei 
Pferden, wir verweisen hier nur auf Arbeiten von Duncan, Keiper und Houpt. Unter 
diesen Studien befinden sich aber nur sehr wenige, die sich mit dem Przewalskipferd 
beschäftigen. Von diesen wiederum wurden die meisten Untersuchungen unter Zoo­

bedingungen durchgeführt. Angaben zum 24-Stunden-Verhalten der Przewalski- 
pferde in Freiland existieren nur von Lobanov (1983), Boyd et al. (1988) und Klimov 
(1990). Nebenbei erwähnt fanden all diese Untersuchungen am Przewalskipferd in 
den Sommermonaten statt. Wesentlich aber: alle diese Studien, ob im Zoo oder im 
Freiland, erlaubten auch keinen Einblick in die genaue zeitlich Struktur der Verhal­
tensweisen, da sich die Ergebnisse dieser Untersuchungen aus der reinen visuellen 
Beobachtung von Verhaltensweisen im 24-Stundenverlauf ableiten.

Die tages- und stundenrhythmische Struktur sowohl einer als auch mehrerer langzei­

tig und kontinuierlich gemessener komplexer Funktionen, wie z.B. Fressen und Ak­
tivität, erlaubt jedoch Rückschluß auf die allgemeinen Lebensbedingungen und den 
aktuellen Status von Einzeltieren und Tiergruppen. So stellen sich unter belastungs­
neutralen Umweltbedingungen vorzugsweise harmonische, ganzzahlige Frequenz­
verhältnisse zwischen Aktivitäten innerhalb verschiedener Funktionskreise des 
Organismus ein, die gemeinsam auf einen Zeitgeber, z.B. den Grundrhythmus der 
externen 24-Stundenperiodik, abgestimmt sind. Demgegenüber zeigen die Funkti­

onskreise von Tieren in Belastungssituationen Periodika, deren Komponenten von 
der Zeitgeberfrequenz und ihren ganzzahligen Vielfachen abweichen. So wird mittels 
Zeitreihenanalyseverfahren eine frühe Erkennung von Risikosituationen angestrebt.

Zum anderen kann durch die Messung und mathematische Analyse der Rhythmen 
der Nahrungsaufnahme von Pflanzenfressern die Beziehung zwischen Ernährung 
und Nahrungsaufnahmerhythmik geklärt werden. Tiere unterschiedlicher Ernährungs­
typen werden bei unterschiedlichen Ernährungsbedingungen mit der Ausbildung ver­
schiedener ultradianer Rhythmen reagieren. Auf dieser Grundlage kann eine nichtin­
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vasive Einschätzung auf artgemäße Ernährung durchgeführt werden und der Erfolg 
von Maßnahmen zur artgerechten Energieversorgung verfolgt werden.

Ziel war es also, den Tagesrhythmus der Aktivität und der Nahrungsaufnahme des 
Przewalskipferdes unter naturnahen Bedingungen zu beschreiben, Faktoren zu fin­
den, die diesen Rhythmus beeinflussen und - in Hinblick auf die unmittelbar bevor­
stehende Wiedereinbürgerung des Przewalskipferdes in das ursprüngliche Verbrei­
tungsgebiet - Methoden zu entwickeln bzw. zu testen, die eine aufwandsarme Diag­
nose von Zustandsänderungen des Organismus in freier Wildbahn gestatten.

2 Tiere, Material und Methodik

Die Arbeitsgruppe Ethologie, Chronobiologie und Elektronik der Abteilung Verhal­

tensphysiologie am Institut für Zoo- und Wildtierforschung Berlin entwickelte eine 
Methode, die an weidenden Großsäugern eine kontinuierliche und langzeitige Erfas­
sung von Verhaltensmeßwerten erlaubt. Es handelt sich dabei um ein Speicher-Te- 
lemetrie-System (auch Ethorecorder genannt), das in Form eines Halsbandes am 
jeweiligen Tier befestigt wird und kontinuierlich jede Sekunde Aktivität und Nah­
rungsaufnahme des untersuchten, freibeweglichen Tieres registriert. Jede Art von 
Bewegung, die sich auf das Halsband überträgt wird hierbei als Aktivität definiert; hält 
das Tier den Kopf gesenkt und führt dabei Kopfbewegungen in einem artspezifischen 

Bewegungsrhythmus aus, so wird dies als Fressen definiert. Die solcherart sekünd­
lich gewonnenen Daten werden in einem festgelegten Zeittakt (zumeist im Stunden- 
bzw. Halbstundenrhythmus) aufsummiert und gespeichert. Die gespeicherten Daten 

können nach Abnahme des Halsbandes problemlos rechnergestützt ausgewertet 
werden (Scheibe 1993).

Neben den Messungen mit dem Speicher-Telemetrie-System wurden Parallelbeob­
achtungen durchgeführt, um die Aussagekraft dieser automatisch gewonnenen Da­
ten zu beweisen und zu ergänzen. Nur über diese Eigenbeobachtungen waren u.a. 
auch Aussagen zur Sozialstruktur der Herde bzw. Angaben über Umwelteinflüße 
möglich. Bei der späteren Analyse der automatisch gewonnenen Daten wurden nur 
Datenreihen genutzt, bei denen eine signifikante Korrelation mit den entsprechenden 
Beobachtungsergebnissen bestand. Bei diesen Datenreihen wurden die Autokorrela­
tionsfunktion und das Leistungsspektrum errechnet und die Peaks des Leistungs­
spektrums auf Signifikanz geprüft. Außerdem wurde für jede dieser Datenreihen die 
Mittelwertskurve über die gemessenen Tage mit der dazugehörigen Standardabwei­
chung ermittelt.
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Mittels dieses Speicher-Telemetrie-Systems und der dazugehörigen Software, die 
zuvor schon erfolgreich an Alpakas im Tierpark Berlin und an verschiedenen Haus­
schafrassen eingesetzt wurden, arbeitete man also zum ersten Mal in der Forschung 
mit technischen Methoden der Verhaltenserfassung an der Species Przewalskipferd.

Bei der untersuchten Przewalskipferdgruppe handelte es sich um eine Herde aus 
zehn Jungstuten. Diese wurden in verschiedenen Zoos und Wildgehegen Deutsch­
lands geboren und sind dort auch herangewachsen. Alina ist das älteste Tier der 
Herde (5 Jahre), Mada und Mida mit knapp 2 Lebensjahren sind die jüngsten. Vor 

der geplanten Auswilderung dieser Tiere in die Mongolei wurden sie in das Semire­
servat Schorfheide überführt und werden dort individuell auf ihre Eignung für das Le­
ben in freier Wildbahn geprüft und auf das Freilandleben vorbereitet. In diesem Semi­
reservat befinden sich die Tiere zwar noch unter menschlicher Kontrolle, Pflegemaß­
nahmen (wie Futtergaben oder medizinische Versorgung) werden jedoch so weit wie 
nur möglich eingeschränkt, ein freier Genaustausch ist nicht gewährleistet.

Das 44 ha große Gehege des Semireservates Schorfheide rund 30 km nördlich von 
Berlin gliedert sich in 36 ha Grünland und 8 ha Wald. Die Pferde erhielten während 
des gesamten Untersuchungszeitraumes keine Zufütterung, lebten also allein von 
Pflanzen bzw. Pflanzenteilen, die ihnen die Fläche bot. Wasser stand ihnen ad libi­
tum an einer Tränke im Einfanggatter zur Verfügung (Abb. 1).

In der Zeit von Dezember 1992 bis Mitte März 1993 wurden an acht Pferden der 
Jungstutenherde auswertbare Daten in einem Umfang von mehr als 2 200 Stunden 

(das sind rund 92 Tage) automatisch erfaßt. Diese geben, fortlaufend über mehrere 
Tage hinweg, Auskunft über das Zeitmuster der Aktivität und der Nahrungsauf­
nahme. Außerdem wurden durch Parallel-Beobachtungen Daten in einem Umfang 
von mehr als 230 Stunden erbracht. Von Mitte März bis November 1993 fanden 
stichprobenartige Messungen statt, die allerdings nicht mehr durch Parallel-Beobach­
tungen abgesichert wurden, da mit Ethorecordern gearbeitet wurde, deren Meßrei­
hen in den Wintermonaten immer zuverlässig mit den Beobachtungsdaten korrelier­
ten.

3 Ergebnisse

ln der Abbildung 2 sind die Mittelwertskurven der Verhaltensparameter Aktivität bzw. 
Futteraufnahme in den Wintermonaten für die Gesamtherde dargestellt. Zusammen 
mit Ergebnissen aus visuell durchgeführten 24-Stundenbeobachtungen und aus 
Tagesbeobachtungen ergibt sich hieraus für die untersuchte Przewalskipferdherde 

folgender Tagesablauf im Winter.
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Schleuse / sluice
Quarantänegatter / quarantine enclosure
Einfanggatter / corral
Salzlecke / salt lick
Tränke / watering place
Hauptgatter / main enclosure
Erweiterungsgatter / extension
area

Abb. 1: Das Semireservat Schorfheide 
The semireserve Schorfheide

Die Przewalskipferde verbringen in den Wintermonaten nie mehr als 6 Stunden des 
Tages mit Ruheverhalten. Vor der Morgendämmerung und nach der Abenddämme­

rung ruhen die Pferde für ungefähr 1 bis 1,5 Stunden. Zusätzlich zu diesen Hauptru­
hezeiten pflegen die Tiere kürzere, unregelmäßig über den Tag verteilte Ruhepha­
sen.

Die Aktivitätsperiode, die sich in den Tagesstunden befindet, liegt auf einem höheren 
Niveau als die Aktivitätsphase in den Nachtstunden. Aber auch in den Nachtstunden 
sind dia Przewalskipferde aktiv. Sie gehen auf Futtersuche und auch zur Tränke. Al­
lerdings stehen sie in der Nacht wesentlich enger beieinander als am Tage und sind 
Umwelteinflüssen gegenüber aufmerksamer.

Die meiste Zeit des Tages verbringen die Pferde mit der Futtersuche. Hauptfreßpha- 
sen befinden sich nach der Morgendämmerung und vor der Abenddämmerung.

Einen tieferen Einblick in die zeitliche Struktur der untersuchten Verhaltensparameter 
gaben die errechneten Ergebnisse der Zeitreihenanalyse. Die Abbildung 3 stellt die 
Ergebnisse einer Messung dar, die am 6.3. bis 15.3.1993 an der Stute Sirena statt­
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fand. D.h. zu dieser Zeit trug das Tier einen solchen Ethorekorder in Halsbandform 
und die in dem Halsband enthaltenen Werte korrelierten mit parallel verlaufenden 
Stichprobenbeobachtungen.

Verhaltensparameter Aktivität / parameter
activity

Uhrzmt / tun*

Abb. 2: Mittelwertskurven mit Standardabweichung der Verhaltensparameter Aktivität und Futterauf­
nahme im Winter 1992/93 für die Gesamtherde
Means and standard-deviations of Parameters activity and feeding of the herd in winter
1992/93

Die obere Grafik in Abbildung 3 zeigt wieder - diesmal für die Einzelstute Sirena und 
nicht für die Gesamtherde dargestellt - die Mittelwertskurve mit der dazugehörigen 
Standardabweichung. Deutlich auch hier zu sehen eine abendliche Hauptruhephase 
nach der Abenddämmerung. Einen wirklichen Einblick in die Struktur dieses 
Tagesrhythmus gibt uns allerdings erst die untere Grafik, die uns das Leistungsspek­
trum der entsprechenden Zeitreihe zeigt, also die prozentualen Anteile der Periodika, 
die in unserer gemessenen Datenreihe vorhanden sind. Bei Sirena überlagern sich in 
dieser Meßreihe also 4 mit der externen 24-Stunden-Periodik ganzzahlig 
abgestimmter - wir sagen auch harmonischer - Rhythmen und zwar die Periodika der 
Periodenlänge mit 24-, 8-, 6- und 4,8-Stunden. Besonders bemerkenswert war aber 
der außerordentlich hohe Anteil unharmonischer - d.h. nicht ganzzahlig auf die 

externe 24-Stunden-Periodik abgestimmter - Periodika, hier von 5,7- Stunden Peri­

odenlänge.
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Abb. 3: Mittelwertskurve und Leistungsspektrum des Verhaltensparameters Aktivität für das Prze- 
walskipferd "Sirena" (6. -15.3.1993)
Mans and power spectrum of parameter activity of the Przewalski Horse "Sirena" (6.- 
15.3.1993)

Das Futteraufnahmeverhalten derselben Meßreihe zeigt eine in ihrer Form ähnliche 
Mittelwertskurve über die gemessenen Tage in Vergleich zu der Mittelwertskurve des 
Verhaltensparameters Aktivität; Maxima und Minima sind zeitgleich (Abb.4) . Der 
Tagesverlauf des Futteraufnahmeverhaltens deckt sich also rein äußerlich mit dem 
der Aktivität. Schaut man aber auf das Leistungsspektrum der Futteraufnahme, so 
zeigen sich andere Verhältnisse. Einzig signifikant ist nur noch der Peak bei 24-Stun- 
den Periodenlänge. Alle anderen bei der Aktivität nachgewiesenen signifikanten 
Peaks sind bei der Futteraufnahme nicht mehr vorhanden (wie die bei 6- und 5,7- 
Stunden Periodenlänge) oder nicht mehr signifikant (8- und 4,8-Stunden Perioden­

länge).
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Abb. 4: Mittelwertskurve und Leistungsspektrum des Verhaltensparameters Futteraufnahme für das 
Przewalskipferd "Sirena" (6.-15.3.1993)
means and power spectrum of parameter feeding of the Przewalski Horse "Sirena" (6.- 
15.3.1993)

Ein zweites Beispiel soll noch einmal die beschränkte Aussagekraft einer reinen Ta­
gesmittelwertskurve über die gemessenen Tage verdeutlichen.

Abbildung 5 zeigt Ergebnisse von Daten einer 7-tägigen Meßreihe aus dem Monat 
Mai 1993. Die obere Grafik zeigt die Mittelwertskurve über die gemessenen Tage. In 
der mittleren Grafik ist die Autokorrelation dargestellt. Die Autokorrelation nutzt man, 
um den Grad der Abhängigkeit der aufeinanderfolgenden Meßwerte einzuschätzen. 
Nichtperiodische Komponenten einer Zeitreihe werden sozusagen herausgefiltert und 
verworfen und die periodischen Komponenten bleiben übrig. Die Autokorrelation 
unserer 7-tägigen Meßreihe aus dem Monat Mai ist nun über einen Abschnitt von 

drei Tagen aufgetragen. Die untere Grafik zeigt nun wieder das Leistungsspektrum. 

Dieses liefert uns die prozentualen Anteile der Rhythmen, die in der Autokorrelation 
enthalten und übereinandergelagert sind. Das Leistungsspektrum sagt uns hier, daß
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in dieser Meßreihe Periodika von 24-, 12-, 10,3- und 3,5-Stunden Periodenlänge 
vertreten sind. Beim genauen Hinschauen erkennt man diese Rhythmen auch in der 
Autokorrelationsfunktion: Jeden Tag erkennt man einen Anstieg in der Funktion, die­
ser entspricht dem 24-Stunden-Peak. Die ultradianen Schwingungen durchlaufen 
etwa sieben mal je Tag ein Maximum und ein Minimum, dies entspricht dem 3,5- 
Stunden-Peak. Was aber in der Autokorrelation schon mühsam ist - das genaue 

Definieren der verborgenen Periodizitäten -, ist in der Mittelwertskurve unmöglich. 

Dort könnte man zwar eventuell die 24-Stunden-Periodik und die auf sie abgestimm­
ten ultradianen Rhythmen erkennen, die 10,3- und die 3,5-Stunden-Periode würde 
sich jedoch von 24-Stunden-Tag zu 24-Stunden-Tag immer ein wenig in der Tages­
zeit verschieben und würde so durch eine einfache Mittelung der Tageswerte verwa­
schen oder sogar ganz verschwinden.

Mittelwertskurve mit Standardabweichung / 
means and standard-deviation

Abb. 5: Mittelwertskurve, Autokorrelationsfunktion und Leistungsspektrum des Verhaltensparameters 
Aktivität für ein Przewalskipferd (24.-31.5.1993)
means, autocorrelation and power spectrum of parameter activity of a Przewalski Horse (24.- 
31.5.1993)
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Die in den Leistungsspektren der Einzeltiere ermittelten prozentualen Anteile der sig­
nifikanten Peaks am Gesamtspektrum, wurden addiert. In Abbildung 6 sind die so er- 
rechneten Summenspektren für die Gesamtherde dargestellt. Auffällig ist, daß beim 
Verhaltensparameter Aktivität (schwarz dargestellt) neben der 24-Stunden-Periodik 
auch ultradiane, harmonische Schwingungen von 8-, 6- und 4,8-Stunden Perioden­
länge und auch ultradiane, nichtharmonische Schwingungen von z.B. 4,1-Stunden 
Periodenlänge mit außerordentlich hohen Anteilen auftreten. Bisherige chronobio- 
logische Untersuchungen der lokomotorischenAktivität an z.B. Fischen, Eidechsen, 
Schildkröten, Hühnerkücken und Labormäusen (S ie g m u n d  1970, H o f f m a n n  1959, 

W u n t k e  1988, A s c h o f f  1954, 1955) zeigten dagegen immer eine wesentlich stär­
kere Dominanz der 24-Stunden-Periode über die ultradianen Schwingungen.

24 21 12 8 6,7 6 5,7 4,8 4,1 4 3,5 3

Periodenlänge [h] / length of period [h]

Abb. 6: Summenspektrum für die Gesamtherde (Dezember 1992 bis März 1993)
sum of power spectrum (December 1992 - March 1993)

Im Gegensatz zur Aktivität weist das Summenspektrum des Futteraufnahmeverhal­
tens (weiß dargestellt) beim Przewalskipferd nur die harmonischen Schwingungen 
von 24-, 12- und 8-Stunden Periodenlänge auf. Aber auch hier ist die 24-Stunden- 

Rhythmik nicht so stark ausgeprägt wie bei Untersuchungen zur Futteraufnahme bei 

Schafen (S c h e ib e  et.al 1978), bei Alpakas (Z il l e r  1991) und bei Rindern (L a n g b e in  

1991).

4 Diskussion

Mit der langfristigen Messung von Verhaltensweisen wurden bisher Erkenntnisse an 
Wiederkäuern und Kameliden unter kontrollierten Haltungsbedingungen gewonnen 

(S c h e ib e  et al. 1978, La n g b e in  1991; Z il l e r  1991). Im Gegensatz zu den Wieder­
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käuern verfügen die relativ großen Pferde über eine weniger erfolgreiche Zellulose­
verdauung. Sie benötigen keine Wiederkauzeiten und daher auch keine so stabilen 
Ruhezeiten. Pferde decken ihren Energiebedarf, indem sie ihre Nahrungsmenge er­
höhen, um den geringeren Nährstoffgehalt der Äsung geringerer Qualität zu kom­
pensieren. Dies zwingt sie im Winter - einer Jahreszeit, in der wenig nährstoffreiche 
Nahrung zur Verfügung steht - dazu, die Zeit, die ihnen abzüglich anderer notwendi­
ger Tätigkeiten (z.B. Ruhe, Bewegung) noch bleibt, fast ausschließlich zur Futterauf­
nahme zu nutzen.

Diese Tatsache wird auch in den Messergebnissen deutlich. Verglich man die, in ei­
ner Versuchsserie gewonnenen Tagesmittelwertskurven der Aktivität und des Futter­
aufnahmeverhaltens miteinander, so fiel auf, daß sich deren Kurvenverläufe sehr 
ähnlich sehen, ihre Maxima und Minima zeitgleich sind. Auch in meinen Beobachtun­

gen stellte ich fest, daß das Fressen den weitaus größten Teil der Tageszeit ausfüllt; 
waren die Tiere aktiv, so fraßen sie meist. Als Ende Februar die Weide z.T. nur noch 
eine Aufwuchshöhe von 2 bis 3 cm betrug, bedeutete dies für die Pferde eine erheb­
liche Belastung. Anhand von Videoaufnahmen ließ sich nachweisen, daß die spezifi­
schen Rupfbewegungen des Kopfes beim Weiden im Vergleich zum Sommer in kür­
zeren Abständen erfolgten. Im Vergleich zu dem Tagesverlauf im Sommer ist der 
prozentuale Anteil des Ruheverhaltens an der Tagesgesamtdauer im Winter gerin­
ger. Dies deckt sich mit der bereits beschriebenen Ernährungsstrategie der Pferde.

Trotzdem ist das Zeitmuster des Futteraufnahmeverhaltens wegen seiner großen 
Bedeutung für das Tier allen Umwelteinflüssen gegenüber stabil, was sich darin 
zeigt, daß nur mit der Tagesperiodik harmonische Rhythmen im Leistungsspektrum 
dieses Verhaltensparameters auftreten.

Im Gegensatz dazu zeigte der Verhaltensparameter Aktivität ungewöhnlich hohe 
Anteile nicht ganzzahliger auf die Tagesperiodik abgestimmter Komponenten in sei­
nem Leistungsspektrum. Dies läßt sich mit der besonderen Feindvermeidungsstra­
tegie der Pferde erklären. Im Unterschied zu den bisher untersuchten Wiederkäuerar­

ten zeichnet sich die Feindvermeidungsstrategie der Pferde durch höhere Aktivität, 
Reaktivität und Fluchtbereitschaft aus. Da dadurch reaktive Komponenten bei den 
Przewalskipferden nach der vergleichenden Betrachtung nicht so hoch als Belastung 
zu bewerten sind, wurde hier als neue Maßzahl in der rhythmischen Funktionsdiag­
nostik der harmonische Anteil eingeführt. Dieses Maß ist insofern von Vorteil, als es 
allein die Ausprägung der Tagesperiodik ausweist, während die bisher verwendeten 
Leistungsbezogenen Kopplungsgrade stets das Verhältnis der auf die Tagesperiodik 
abgestimmten Komponenten zu den nicht-abgestimmten Komponenten darstellte. 

Für hochreaktive Tiere - wie diese Przewalskipferde - ,  deren essentielle Verhaltens-
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weise Nahrungsaufnahme auch unter naturnahem Bedingungen in den Wintermo­

naten stabil blieb - wie bereits geschildert - ,  könnte der harmonische Anteil sich als 
aussagefähiger und zur Zustandsbewertung besser geeignet erweisen. Er lieferte 
über den Winterbeobachtungszeitraum hinweg annähernd gleichbleibende Kenn­
werte, dies korreliert mit unseren begleitenden Beobachtungen, die keine episodisch 
unterschiedlichen Bedingungen und Belastungseinflüsse während dieser Zeit vermu­
ten lassen.

Insgesamt ist zu betonen, daß die Spektralanalysen von Aktivität und Nahrungsauf­

nahme beim Przewalskipferd eine Zeitstruktur ausweisen, die von der 24-Stunden- 

Periode, aber auch von hohen Anteilen mit wechselnden Periodenlängen zwischen 4- 
und 12-Stunden gekennzeichnet ist. Der hohe Anteil ultradianer Komponenten, die 
durchaus nicht mit der externen 24-Stunden-Periode abgestimmt sein müssen, er­
scheint nach unseren Messungen als charakteristisch für die Art Przewalskipferd.

5 Zusammenfassung

Die Untersuchungen fanden im Winter 1992/93 an einer Przewalskipferd-Jungstuten- 
herde (10 Tiere) statt. Die Pferde wurden in verschiedenen Zoos geboren und leben 
jetzt in einem 44 ha großen Gehege unter seminatürlichen Bedingungen. Mit einem 
Speicher-Telemetrie-System, das in Form eines Halsbandes am jeweiligen Tier 
befestigt wird, wurden die Verhaltensparameter Aktivität und Futteraufnahme regi­
striert. Jede Bewegung, die sich auf das Halsband überträgt, wird von dem Speicher- 
Telemetrie-System als "Aktivität" gespeichert. Hält das Tier den Kopf gesenkt und 
führt dabei Kopfbewegungen in einem artspezifischen Bewegungsrhythmus aus, so 
wird dies als "Futteraufnahmeverhalten" definiert. Die automatisch gewonnenen 
Datenreihen wurden mit Parallelbeobachtungsdaten abgesichert. Es wurden die Mit­
telwertskurven über die gemessenen Tage und die Leistungsspektren der Verhalten­

sparameter Aktivität und Futteraufnahme errechnet. Die Leistungsspektren des Ver­
haltensparameters Aktivität zeigen einen außergewöhnlich hohen Anteil an ultradia- 

nen harmonischen und nicht harmonischen Perioden. (Harmonische Perioden sind 
mit dem externen circadianen Zeitgeber in einem ganzzahligem Verhältnis synchro­
nisiert.) Die Ergebnisse werden vergleichend zu Ergebnissen an Wiederkäuerarten 
diskutiert.
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Summary

Rhythm of feeding and activity of Przewalski Horses in a semireserve

A. B e r g e r , M. Scheibe

The investigations were conducted in winter 1992/1993 with 10 young Przewalski 
mares raised in different zoos and kept in a 44 ha enclosure under seminatural 
conditions. The parameter activity and feeding were measured by a storage-teleme­
try-system attached to the animal in form of a collar. This storage-telemetry-system 

records all movements of the animal as "global activity". When the head of the animal 
is held down and the horse moves it in a species-specific way the storage-telemetry- 
system identifies this as "feeding". We observed different horses parallel to these 
automatic measures. Means and power spectrums of parameter activity and feeding 
were developed. The power spectrums of parameter activity shows a high portion of 
ultradian harmonic and disharmonic periods. (Harmonic periods are synchronized 
with the external circadian Zeitgeber with an integral number.) The results are 
discussed in comparison with the time budgets of other ungulates.
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Neue Erkenntnisse bei der Fütterung von Cerviden -
unter besonderer Berücksichtigung des Rotwildes im alpinen
Raum

K. O n d e r s c h e k a

Ob eine Wildfütterung zweckmäßig oder gar notwendig ist, hängt vor allem von der 
Tierart und vom Lebensraum ab. So ist z.B. die Fütterung von Gemsen generell ab­
zulehnen, da diese Wildart in ihrem Lebensraum auch heutzutage während des 
Winters noch hinlänglich Äsung vorfindet. Auch Rehwild braucht in Österreich 
vielerorts nicht gefüttert zu werden. Hingegen muß das Rotwild im alpinen Raum 
während des Winters in etwa 90 Prozent seiner Lebensräume gefüttert werden. Dies 
erfolgt nicht nur im Interesse des Wildes, sondern ebenso im Bemühen um die Ver­
meidung von Wildschäden.

Im alpinen Raum hat das Rotwild einst räumlich getrennte Winter- und Sommerein­
stände genutzt. Der Winterlebensraum lag in den Auwäldern der Tieflagen mit ihrem 
auch in dieser Jahreszeit reichen Äsungsangebot, ihrem milderen Klima und den 
geringen Schneehöhen. Während des Sommers hat das Rotwild allerdings stets die 
Hochlagen als Lebensraum vorgezogen. Dort fand es nicht nur lukrativere Äsungs­
verhältnisse vor, sondern auch eine weit geringere Beunruhigung durch Insekten. 

Durch den Eingriff des Menschen hat sich unsere Landschaft aber grundlegend ge­
ändert. So gab es früher bis zur biologischen Waldgrenze hin einen mehr oder min­
der geschlossenen Waldbestand, und lediglich in den Tallagen wurden die durch den 
Menschen gerodeten Flächen landwirtschaftlich genutzt. Nach dem ersten, beson­
ders aber nach dem zweiten Weltkrieg hat der Mensch mit der intensiven Erschlie­
ßung auch der bis dahin von ihm wenig genutzten Lebensräume begonnen. Aus­
schlaggebend dafür sind vor allem der gestiegene Lebensstandard und die gewaltige 

Zunahme der Mobilität durch die Motorisierung. Besonders die ständig zunehmende 
Freizeit hat entsprechende Aktivitäten geradezu provoziert, die vorwiegend den Tou­
rismus und sportliche Betätigung betreffen.

Die Unterbindung der jahreszeitlichen Rotwild-Wanderungen zwischen den oftmals 
mehr als 100 km auseinanderliegenden Sommer- und Wintereinständen verhindert, 
daß das Wild verschiedenste Lebensräume mit unterschiedlichen Böden, wie z.B. 
Urgestein, Kalkgestein, Flysch, Molasse usw., durchwandert und damit auch 
verschiedenste Pflanzengesellschaften, die ausschließlich an diese Bodenart ge­
bunden sind, nutzt. Durch dieses vielseitige, weil unterschiedlich zusammengesetzte
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Äsungsangebot wurde seinerzeit sowohl eine Nährstoff-, vor allem aber eine ausge­
glichene Mineralstoffversorgung sichergestellt. Die im jeweiligen Lebensraum vor­
handenen Massen- und Spurenelemente konnten im Skelett in Form von körper­
eigenen Reserven gespeichert werden, um im Fall einer Mangelversorgung aus die­

sen Depots wieder ausgelagert und in den Körperstoffwechsel eingebracht zu 
werden. Dies bot die Gewähr dafür, daß der Mineralstoffhaushalt dieser Tiere stets 
ausgeglichen war. Ein weiterer, ökologisch aber nicht minder bedeutender Vorteil 
dieser Wanderbewegungen war, daß die Tiere den betreffenden Lebensraum jeweils 
nur kurzzeitig genutzt haben. So bewohnte das Rotwild seinen Sommerlebensraum 
nur von Juli bis nach der Brunft im Oktober, um dann wieder in den Wintereinstand 
zu ziehen. Die einzelnen Lebensräume hatten somit nur eine kurzzeitige, sich 
maximal auf wenige Monate hin erstreckende Belastung durch die Äsungsnutzung 
und durch Trittschäden zu verkraften. Dies ist nicht zuletzt deswegen von Bedeutung, 
weil analog zu allen anderen Lebewesen auch das Rotwild besondere 
Nahrungspräferenzen hat. Das heißt, bestimmte Pflanzen werden bevorzugt auf­
genommen. Sie werden auf der nunmehr ganzjährig genutzten kleinen Fläche so 
intensiv verbissen, daß sie keine Chance mehr haben, Samen zu bilden oder sich 
ungeschlechtlich zu vermehren. Dadurch ändert sich die gesamte Pflanzengesell­
schaft. Als erschwerend kommen noch die heutzutage äußerst intensive direkte Nut­
zung desselben Lebensraumes durch den Menschen (Land- und Forstwirtschaft, 

Industrie, Tourismus, Sport usw.), aber auch die Ferneinträge durch Immissionen 
hinzu.

In diesem Zusammenhang darf nicht übersehen werden, daß jeder lebende Organis­
mus für die Aufrechterhaltung seiner Lebensfunktionen eine ständige Zufuhr von 
Nährstoffen benötigt. In den vom Rotwild im alpinen Bereich heutzutage genutzten 
Lebensräumen liegt zumindest während der Wintermonate über den Äsungspflanzen 
zumeist eine mehr als einen Meter hohe Schneedecke. Eine so hohe Schneeschicht 
kann aber auch das Rotwild kaum mehr freischlagen, um zur Äsung zu gelangen. 
Das Wild ist daher gezwungen, in Ermangelung einer anderen Nahrung alle 
Pflanzen, die über die Schneedecke hinausragen - und das sind zumeist Bäume als 
Äsung aufzunehmen. Dadurch kommt es zwangsläufig zur Entstehung ökologisch 
und ökonomisch gravierender Schäden.

Im allgemeinen wird stets das ■arme1' Wild im Winter, das hungern muß und unter 
Witterungsunbilden zu leiden hat, bedauert. Eine solche Überlegung ist biologisch 
nicht richtig. Im Interesse der Erhaltung der Art hat es die Natur so eingerichtet, daß 
die Tiere während des Sommers, vor allem aber im Herbst, ausreichend dimensio­
nierte Depots anlegen, aus denen sie dann in Zeiten des Mangels ihren Energie-, 
aber auch den Mineralstoffbedarf abdecken können. Hinsichtlich ihrer Kapazität sind
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diese Depots aber so vorprogrammiert, daß das einzelne Individuum bei gleichzeiti­
gem ökonomischem Verbrauch mit seinen körpereigenen Reserven die äsungsarme 
Zeit, ohne schwerwiegenden Schaden zu nehmen, überlebt. Deshalb wird im Winter 
von den freilebenden Tieren jede Bewegungsaktivität auf das biologisch absolut not­
wendige Minimum eingeschränkt, und wärmeraubende klimatische Einflüsse, wie 
z.B. der Aufenthalt an windexponierten Stellen, werden gemieden. Bei vielen Wild­
arten, z.B. beim Reh, stagniert im Interesse einer Stoffwechselreduktion sogar das 
Wachstum des Embryos im Mutterleib. Unsere Untersuchungen haben ergeben, daß 
die Intensität des Gesamtstoffwechsels beim Rot-, Reh- und Gamswild während des 
Winters, aber auch schon im Herbst, wenn keine Störeinflüsse vorliegen, nur etwa 
halb so groß ist wie im Frühjahr oder Sommer. Wenn das Rotwild in diesem 
Winterzeitraum jedoch anhaltend gestört wird, dann kommt es zu einem unnatürlich 
hohen Energieverbrauch und zu einer frühzeitigen Erschöpfung der Depots.

Voraussetzung für jede Wildbewirtschaftung und somit auch für eine Fütterung ist die 
exakte Prüfung des Lebensraumes, ob dieser die Eigenschaften, wie z.B. Größe, 
Äsungs- und Deckungsangebot, Klima, Geländebeschaffenheit und Störungsfreiheit 
aufweist, die für die betreffende Tierart geeignet sind. Nur wenn dies zutrifft, sollte 
man, wenn notwendig, auch die Anlage einer Winterfütterung ins Auge fassen.

Einer der schwerwiegendsten Fehler in der Rotwildhege in Österreich ist darin zu se­
hen, daß das Rotwild immer viel zu kleinflächig bewirtschaftet wird. Das Rotwild sollte 

ungeachtet von Reviergrenzen und anderen verwaltungspolitischen Einheiten, somit 
von den durch den Menschen willkürlich gezogenen Trennlinien, ausschließlich nach 
Kriterien, die das Rotwild selbst und nicht der Mensch bestimmt, bewirtschaftet 
werden. Hierfür wären Großräume von 10 000 bis 40 000 Hektar und, wenn möglich, 
sogar noch größere Flächen angemessen. Innerhalb dieser Großlebensräume sollte 
das Wild vollkommen gleichartig behandelt werden. Dies setzt voraus, daß auch der 
Beginn und das Absetzen der Fütterung im gesamten Gebiet einheitlich erfolgen, die 
vorgelegten Futterrationen in ihrer Zusammensetzung absolut gleich sind und die 

Wahl der Futterstandorte nach Kriterien getroffen wird, die den gesamten Le­
bensraum berücksichtigen und nicht aus dem Blickwinkel der einzelnen Reviere 
erfolgen. Lediglich bei einer solchen Vorgangsweise kann erwartet werden, daß sich 

das Wild in seinem Lebensraum möglichst natürlich verteilt und lokale Massierungen 
und die damit verbundenen Wildschäden weitgehend verhindert werden.

Um diesen Anforderungen zu entsprechen, muß dieses großflächige, gleichartige 
Wildfütterungskonzept sowohl von den damit verbundenen Kosten als auch vom 
Arbeitsaufwand her für alle davon Betroffenen realisierbar sein. Die vorgenannten
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Überlegungen waren auch entscheidend für die Entwicklung einer neuen Fütterungs­
technik, die der Wildfuttertriste, auf die im folgenden ausführlich eingegangen wird.

Artgerechtes Futter

Die vor allem in der Zeit nach dem letzten Weltkrieg in der Wildfütterung vielerorts 
eingeführten Techniken waren vorerst von der bei Nutzwiederkäuern erworbenen 
Fütterungserfahrung abgeleitet worden. Dabei wurde völlig außer acht gelassen, daß 
die beim Wild bestehende Situation und auch die angestrebte Leistung sich von 
denen beim Nutztier grundlegend unterscheiden. Nicht die Milch- und Fleisch­
produktion stellen beim Wild das vorrangige Ziel dar, sondern die Erhaltung seiner 

Gesundheit und die Bewahrung der Funktionstüchtigkeit der Ökosysteme.

681 Rotwildpanseninhalte wurden auf ihren Nähr- und Mineralstoffgehalt hin unter­
sucht. Dabei wurde u.a. auch die chemische Zusammensetzung des Panseninhaltes 
von Rotwild, das in Gebieten erlegt wurde, in denen das Rotwild nachweislich in die­
sem Zeitraum geschält und verbissen hat, mit Analysenergebnissen von Rotwild aus 
Gebieten verglichen, das im selben Zeitraum im Nahbereich der Schadensgebiete 
gleichfalls ohne jede Fütterung gelebt hat, in dem aber keine Schäl- und Verbiß­

schäden festgestellt wurden. Dabei konnten wir beobachten, daß im Panseninhalt 
und somit in der Äsung der Schaden verursachenden Stücke stets mehr Rohprotein, 
aber weniger Energie und Struktur vorhanden waren. Außerdem haben wir anhand 

des Fett- und Glykogenanteils in der Leber die Kondition der Tiere überwacht. Die 
Erkenntnisse dieser Untersuchungen waren für uns der Anlaß, die Zusammen­
setzung der für das Rotwild bestimmten Futterration entsprechend zu gestalten.

Im Zuge der Evolution hat sich der Verdauungsapparat des Wiederkäuers an eine 
grob strukturierte Nahrung angepaßt. Mit zunehmender Struktur (Partikelgröße) des 
Futters nehmen der Zeitaufwand für die Futteraufnahme (Beschäftigung) und damit 

die Intensität der Einspeichelung (Absonderung von Natriumbicarbonat als Puffer­

substanz) der aufgenommenen Nahrung sowie die folgende Wiederkäuzeit deutlich 
zu. Im Pansen wird die Nahrung durch Mikroorganismen abgebaut. Die Zusam­
mensetzung der Pansenmikroflora und -fauna ist an ein bestimmtes Milieu ge­
bunden. So haben z.B. der pH-Wert, der Anteil und die Art der Fettsäuren und der 
Anteil an Ammoniak großen Einfluß auf die Art und Anzahl der Pansenmikroorga­
nismen.
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Die Verweildauer der Nahrung in den Vormägen wird entscheidend durch die Struk­
tur (Partikelgröße) bestimmt. Je länger die Nahrung im Pansen verbleibt (bei grober 
Struktur), umso mehr Zeit steht für den mikrobiellen Aufschluß der Nahrung den 
Pansenmikroorganismen zur Verfügung. So liegt für den Wiederkäuer die Ver­
wertbarkeit der Nähr- und Mineralstoffe bei der Aufnahme von Langheu um etwa 15 
bis 20 %  höher, als wenn dasselbe Produkt in pelletierter Form (das Ausgangs­

produkt hat mehlige Struktur) verfüttert werden würde.

Verhaltensgerechte Futterverabreichung

Die Ergebnisse unserer Forschungen haben uns bewogen, eine Fütterungstechnik 
zu entwickeln, die biologisch, ökologisch, aber auch arbeits- und geldsparend und im 
Hinblick auf die Erhaltung des Gesundheitszustandes des Wildes optimal ist.

Während der letzten Jahre ist von verschiedenen, vor allem forstwirtschaftlichen Stel­
len immer wieder gefordert worden, die bisher praktizierten Fütterungsmethoden ab­
zusetzen und sich auf die alleinige Vorlage von Heu zu beschränken. Diese 
Vorgangsweise ist, wenn das Heu noch dazu aus demselben Lebensraum stammt, 
vom ernährungsphysiologischen Standpunkt keinesfalls richtig, da damit eine 
ganzjährig bestehende einseitige Ernährung sowohl im Hinblick auf die Nähr- als 
auch auf die Mineralstoffversorgung weiterhin bestehen bleibt. Aufgrund der 
vorgenannten Panseninhaltsuntersuchungen haben wir uns entschlossen, die Futter­

ration sowohl hinsichtlich ihres Nähr- als auch ihres Mineralstoffgehaltes bei 
gleichzeitiger Erhaltung einer möglichst groben Struktur des Futters zu optimieren. 
Um dieses Ziel zu erreichen, haben wir die alte Technik der Heutristenfütterung 
dahingehend modifiziert, daß dem Heu schon beim Aufbau der Triste ein zur 
Komplettierung der Futterration notwendiges Ergänzungsfutter in einem 

Gewichtsanteil von etwa 25 Prozent (im Verhältnis 1 Teil Ergänzungsfutter: 3 Teilen 
Heu) möglichst homogen zugesetzt wird (Abb. 1).

Bei dieser Futterration ist es für die Tiere unmöglich, gezielt zwischen Heu und dem 
schmackhafteren Ergänzungsfutter zu selektieren. Die Tiere sind vielmehr gezwun­
gen, stets Heu und Ergänzer gemeinsam aufzunehmen. Durch die Aufwertung des 
Heus mit dem Ergänzungsfutter erhält man eine Ration, die in ihrer Zusammenset­
zung weitgehend jener Äsung entspricht, die das Rotwild, bezogen auf das gesamte 
Jahr, früher im Verlauf seiner großräumigen Wanderbewegungen auf den vielen 
unterschiedlichen Standorten zwischen Winter- und Sommereinständen aufgenom­

men hat. Es handelt sich dabei somit um keinerlei Kunstfutter, sondern um eine den 
seinerzeitigen natürlichen Gegebenheiten möglichst weitgehend nachempfundene
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Zusammensetzung der Nahrungsration für freilebende Wildwiederkäuer. Außer den 
aus dem Blickwinkel der Ernährungsphysiologie so wertvollen Qualitäten dieses Fut­
ters trägt es wegen der maßgeblichen Verwendung von Heu dazu bei, daß der Bauer 
im alpinen Raum sein Heu wieder gut verkaufen kann und die vorhandenen 
Grünflächen sinnvoll genutzt und gepflegt werden. Die Kosten der Tristenfütterung 
liegen deutlich unter jenen der bisher gebräulichen Fütterungstechniken, besonders 

wirtschaftlich ist aber der Umstand, daß die tägliche Futtervorlage entfällt, da das 
Rotwild sein Futter ad libitum an der Triste aufnehmen kann und nur mehr eine 
wöchentliche Kontrolle der Anlage notwendig ist.

350 cm

150 cm

Metallabdeckung

Luftraum

250 cm

Abb. 1: Wildfuttertriste nach Onderscheka 
Feed dispenser for deer

Für den Jäger, der über kein selbst geworbenes Heu verfügt, besteht die Möglichkeit 
eines preiswerten Zukaufes von Preßheuballen, denen das Ergänzungsfutter in der 
empfohlenen Dosierung bereits zugesetzt ist.

Für die Gesundheit und den physiologischen Ablauf der Verdauungsprozesse ist es 
beim Wiederkäuer von großer Wichtigkeit, daß diese Tiere ihren natürlichen 
Rhythmus der Nahrungsaufnahme einhalten können. Das bedeutet, daß sie die 
Möglichkeit haben, mehrmals am Tag (ad libitum) Futter aufzunehmen. Dabei muß 
dieses Futter eine weitgehend gleichbleibende Zusammensetzung aufweisen. Nur 
dadurch wird aufgrund unserer bisherigen Exaktversuche eine weitgehende Stabilität
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des pH-Wertes, des Fettsäuremusters und der Ammoniakkonzentration im Pansen 
gesichert, was für das Pansenmilieu und damit für die optimale Funktion der 
Pansenmikroorganismen und auch für die Verdauung des angebotenen Futters von 
entscheidender Bedeutung ist.

Fütterung 2x täglich
Fütterung ad libitum B/ (Fulterangebot von 6:30 bis 7:30

% 3  % und von 18:30 bis 6 30)

Abb. 2: Prozentualer Anteil einzelner flüchtiger Fettsäuren in Abhängigkeit von der Futteraufnahme

Arttypische Futteraufnahme

Für die Forstwirtschaft ist es von großer Bedeutung, daß durch diese mit einem re­
lativ minimalen Aufwand an Geld und Zeit aufzustellenden und auch wieder abzu­
bauenden Heutristen der Wildbewirtschaftung ein geradezu ideales Werkzeug zur 
Wildlenkung in die Hand gegeben ist. Dies schließt aber nicht aus, daß auch bei 
dieser Fütterungstechnik die Grundregeln jeder Fütterung Anwendung finden müs­
sen, nämlich daß eine Fütterung nur an jenem Ort errichtet werden darf, der vom 

Wild bevorzugt angenommen wird und somit eine vom Wild gut überschaubare, 
windstille, sonnenexponierte, störungsfreie und trockene Fläche in einem Bereich
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darstellt, der aus waldbaulicher Sicht toleriert werden kann. Bei einer durchschnittli­
chen Tagesaufnahme von 2 kg Tristenfutter deckt ein Stück Rotwild zu etwa zwei 
Dritteln seinen Tagesbedarf an Nähr- und Mineralstoffen. Das entspricht bei 200 Füt­
terungstagen ca. 400 kg Tristenfutter (= 300 kg Heu und 100 kg Ergänzungsfutter).

Eine Futtertriste enthält etwa 350 kg Heu. Es hat sich als zweckmäßig erwiesen, 
einen Teil der benötigten Futtertristen gleich nach der Heuernte aufzubauen. Bei der 
Bemessung des Futterplatzes geht man davon aus, daß an einer Triste jeweils 6 bis 
8 Stück Rotwild stehen. Die an einer Fütterung "überzähligen" Tristen müssen bis 
zum Zeitpunkt der Ingebrauchnahme mit einem Drahtgitter eingefriedet werden. Um 
das Tristenfutter vor Auswaschungsverlusten und Fäulnis durch Regen (Nässe) zu 
schützen, ist es zweckmäßig, die Triste oben mit einem trichterförmigen Metallhut 
abzudecken. Plastikfolie sollte dafür keinesfalls verwendet werden, weil diese vom 

Rotwild häufig mit dem Futter aufgenommen und abgeschluckt wird. Da sie aber 
nicht verdaut werden kann, können schwere Indigestionen, ja sogar Todesfälle die 
Folge sein.

Für die Stabilität der Heutriste und damit zur Vermeidung übermäßiger Streuverluste 
ist es notwendig, daß das verwendete Heu möglichst lang (25 bis 30 cm) geschnitten
ist.

Um die Streuverluste, die bis zu 15 Prozent betragen können, zu vermindern und um 
Personen, die im Heutristenbau über keinerlei Erfahrung verfügen, eine Hilfe an­
zubieten, haben sich nachstehend abgebildete Futterraufen, in die das Heu mit dem 

daruntergem¡sehen Ergänzer eingefüllt wird, bewährt. Diese Konstruktionen haben 
sich auch für die Vorlage der vorerwähnten Preßheuballen als besonders geeignet 
erwiesen (Abb. 3).

Beim Bau der Fütterungsanlagen wurden bislang fast nur Kriterien berücksichtigt, die 
hinsichtlich ihrer Konstruktion primär als Arbeitserleichterungen für den Fütterer 
geschaffen wurden und auf ästhetische Komponenten ausgerichtet waren. Daß 
freilebende Tiere auch während der Futteraufnahme eine größtmögliche Sicherheit 
und somit auch eine gute Kontrolle ihres Umfeldes anstreben, wurde nur selten be­
rücksichtigt. So hat an langen geraden Fütterungen oftmals z.B. ein dominanter 
Hirsch aus Futterneid alle anderen Tiere nicht an die Fütterung herangelassen. An 
Längsseiten von Hütten angebrachte Heuraufen und sonstige Futtereinrichtungen 
wurden wegen der besseren Sichtkontrolle vorwiegend nur an den Eckplätzen fre­
quentiert. Zu nieder heruntergezogene Dächer haben vor allem den Geweihträgern, 
besonders in der Zeit des Geweihaufbaues, den Zugang zur Fütterung nicht nur 
erschwert, sondern wiederholt zu schmerzhaften Bastverletzungen geführt. Vom 
Dach auf den Rücken des Tieres heruntertropfendes Wasser hat dieses erschreckt,
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zumindest war es ihm aber so unangenehm, daß es sich unter dem Dach parallel zur 
Längsseite an die Fütterung gestellt hat, wodurch sich rangniedrigere Stücke nicht an 
das Futter herangewagt haben.

Abb. 3: Heuballenfutterautomat 
Selfservice hay feeder

Durch die runde Form der Triste können bis zu sechs Stück Rotwild gleichzeitig Fut­
ter aufnehmen und haben eine sehr gute optische, olfaktorische und akustische 
Kontrolle des Umfeldes. Diese positiven Eigenschaften ermöglichen den Tieren eine 
ungestörte Futteraufnahme zu jeder gewünschten Tageszeit.

Beunruhigung am Futterplatz, zu klein dimensionierte Fütterungsanlagen, Unregel­

mäßigkeiten in der Futtervorlage, unphysiologische Zusammensetzung der Futter­
ration, plötzliche Änderungen der Futterqualität oder der Futtermenge sind nur einige 
der Ursachen von Wildschäden, die unmittelbar mit der Fütterung im Zusammenhang 
stehen.

Daß es eine Vielzahl anderer Faktoren gibt, denen eine wildschadenauslösende Wir­
kung zukommt, die allerdings keinen unmittelbaren Zusammenhang mit der 

Fütterung haben, soll an dieser Stelle nur noch erwähnt werden.
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Zusammenfassung

Anhand von mehr als 600 chemischen Analysen von Rotwildpanseninhalten wurde 
eine sowohl hinsichtlich ihres Nähr- und Mineralstoffgehaltes als auch ihrer Struktur 
nach artgerechte Futterration zusammengestellt (3 Teile Langheu + Ergänzungsfutter 
homogen miteinander vermischt), die dem Rotwild als Alleinfutter zur ad libitum Auf­
nahme angeboten wird. Diese Fütterungstechnik hat sich auf den Gesundheitszu­
stand und das Verhalten der Tiere positiv ausgewirkt. Die Wildschäden konnten 
deutlich vermindert, die Futterkosten und der Arbeitsaufwand reduziert werden.
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Summary

Recent findings of nutrient requirements in Cervides - with particular 
respect to red deer in alpine areas

K. O n d e r s c h e k a

A feeding ration for reed deer (Cervus elaphus) was formulated based on more than 

600 chemical rumen content analyses. This ration (3 parts hay homogeneously 
combined with one part of supplement) is adapted to the species concerning ist nu­
tritional value, mineral contents and structure and is provided ad libitum. This method 
of feeding had a positive effect on the health status and the behaviour of the animals. 
The damage on vegetation caused by red deer could be clearly reduced as well as 
the feeding costs and the working efforts.



Einfluß eines erhöhten Saugwiderstandes auf das 
Saugverhalten einer Kälbergruppe

K. A urich  und R. W eber  

1 Einleitung

Kälber in landwirtschaftlichen Betrieben werden bisher in der Regel getrennt von der 

Kuh aufgezogen. Dies gilt sowohl für die Nachzucht- wie für die Masttiere. Kurz nach 
der Geburt werden sie von der Kuh getrennt und ihre gesamte Haltungsumwelt 
unterscheidet sich ganz grundlegend von der natürlichen Aufzucht an der Kuh.

Bei mutterlos aufgezogenen Kälbern wird gegenseitiges Besaugen und Belecken der 
Buchteneinrichtung beobachtet, was zu Krankheiten sowie verminderter Leistung 
führen kann (G r a f  et al. 1989, B r o o m  1991). Die Körperhaltung der Tiere bei diesen 
Verhaltensweisen läßt auf einen Zusammenhang mit der Milchaufnahme an der 
Mutterkuh schließen, da sie der Körperhaltung beim natürlichen Saugakt sehr ähnlich 
ist (S c h e u r m a n n  1974). Bei natürlicher Aufzucht an der Mutterkuh tritt das Besaugen 
nicht auf (R e in h a r d t  1980).

Die Gruppenhaltung von Kälbern und ihre Fütterung am Tränkeautomaten gilt bei 
richtigem Management als die momentan artgerechteste Form der mutterlosen 
Aufzucht (S c h l ic h t in g  1985, B r o o m  1991, P ir k e l m a n n  und S c h l ic h t in g  1992). 
Trotzdem tritt auch bei diesem Verfahren Besaugen auf, allerdings seltener als bei 
der Eimerfütterung (S c h e u r m a n n  1974, R a u c h a l l e s  1990).

In der Gruppenhaltung besaugen die Kälber weitaus häufiger die Körperteile von 
Buchtgenossen als die Einrichtung, da sie eher der Form und Oberflächenbeschaf­
fenheit der natürlichen Milchquelle entsprechen (G r a f  et al. 1 9 8 9 ).

Das gegenseitige Besaugen ist besonders schädlich, weil das besaugte Skrotum, die 
Ohren und das Präputium verletzt werden und es im weiteren Verlauf zu Infektionen 
und Entzündungen an den besaugten Körperteilen kommen kann (G r a f  et al. 1989). 
Im physiologischen Bereich können Verdauungsstörungen, Durchfall und geringer 

Zuwachs auftreten (G r a f  et al. 1989). Außerdem können die aufgenommenen Haare 
im Magen des Kalbes Bezoaren bilden (B r o o m  1991). An Langzeitwirkungen trägt 
das gegenseitige Besaugen der Kälber zur Entstehung von Harnsaufen bei 
Mastbullen sowie dem Besaugen der Euteranlagen und Milchsaugen bei Färsen und 
Kühen bei (G r a f  1989).
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Die Ursache des gegenseitigen Besaugens ist im vermutlich unbefriedigten Saug­
bedürfnis der Kälber bei künstlicher Aufzucht zu suchen (R iese et al. 1977, Mees und 
Metz 1984, Metz und Mekking 1986, Broom 1991), da die Tiere hier ein Defizit an 
Saugtätigkeit gegenüber der natürlichen Aufzucht erleben (Scheurmann 1974, Graf 
1989).

Die Unterschiede zwischen der Milchaufnahme bei natürlicher und künstlicher Auf­
zucht verdeutlicht nachfolgende Tabelle 1:

Tab. 1: Häufigkeit und Dauer des Milchtrinkens von Kälbern bei natürlicher und künstlicher Aufzucht 
Frequency and duration of milk sucking in naturally and artificialty reared calves

Häufigkeit Dauer
(Anzahl Ereignisse) (Minuten täglich)

natürliche Aufzucht 
Kalb 1 Monat alt 
Kalb 6 Monate alt i

8-10
3

60-70
15

künstliche Aufzucht 
Eimerfütterung 2 1-2 2,5-7,5

künstliche Aufzucht 
mit Tränkeautomat 
Kalb 2 Monate alt 3

8 57

nach: i S a m b r a u s  1992; 2 G raf et al. 1989; 3 W eb ster  und S alville  1982

Bei der Aufzucht an der Kuh trinken die Kälber in ihren ersten Lebensmonaten we­
sentlich häufiger und länger als bei künstlicher Aufzucht, bei der die Kälber in der 
Regel zweimal täglich die Milch aus Eimern angeboten bekommen (Hafez und 
Lineweaver 1968, R iese et al. 1977, Odde et al. 1985, Rauchalles 1990). Wenn 
Kälber ständig Zugang zum Tränkestand haben, verbringen sie dort ähnlich viel Zeit 

wie bei der natürlichen Aufzucht an der Zitze (Hafez und Lineweaver 1968, Webster 
und Salville 1982). Zudem nehmen sie am Automatennuckel, wenn er in der 
richtigen Höhe angebracht ist, genau die Saugstellung wie am Kuheuter ein (Hafez 
und Lineweaver 1968).

Aber die Saugdauer alleine scheint das Saubedürfnis der Kälber nicht zu befriedigen, 
da sonst bei der Tränkeautomatenfütterung gegenseitiges Besaugen nicht aufträte. 
Demnach wirken sich noch andere Reize auf das Besaugen aus.

Die folgende Untersuchung geht von der Hypothese aus, daß die Ursache des ge­
genseitigen Besaugens ein unbefriedigtes Saugbedürfnis ist. Es wird daher unter­
sucht, ob sich das Besaugen durch eine erzwungene Verlängerung der Saugdauer 
am Nuckel verringert und wie sich diese Verlängerung auf das Milchaufnahmeverhal­
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ten der Tiere auswirkt. Außerdem sollen andere Faktoren, die das Besaugen beein­

flußen könnten, identifiziert werden.

2 Methoden

2.1 Versuchstiere, Haltung und Fütterung

An der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Betriebswirtschaft und Landtechnik in 
Tänikon/Schweiz stand eine Kälbergruppe mit Tränkeautomatenfütterung für die 

Verhaltenserfassung zur Verfügung. Die Tiere waren in einer 36 m2 großen Grup­
penbucht mit Tiefstreu, die sich in einem Kaltstall für die Jungviehaufzucht und Bul­
lenmast befand, untergebracht. Es handelte sich um Kreuzungstiere der Rassen 
Red-Holstein mit Simmentaler und Braunvieh mit Brown-Swiss. Direkt nach ihrer 
Geburt wurden die Kälber von der Kuh getrennt und in eine Einzelbox eingestallt. 
Dort blieben sie ungefähr fünf Tage und wurden aus Eimern mit Saugern zweimal 
täglich mit Milch versorgt. Im Anschluß daran wurden sie in die Gruppenbucht umge­
stallt, wo sie bis zum Alter von rund 100 Tagen blieben.

Die Fütterung erfolgte mit einem Förster-Tränkeautomaten, zu dem die Tiere perma­
nent Zugang hatten. Sie wurden individuell mittels Transpondern, die sie an Halsbän­

dern trugen, erkannt und erhielten Vollmilch in Halbliterportionen ausdosiert. Ihre 
tägliche Milchmenge berechnete sich nach der üblichen Tränkekurve für Aufzucht- 
und Mastkälber. Die Milchmastkälber erhielten zusätzlich 10-30 g Milchaufwerter pro 
Liter in die Portion hineingemischt. Die Tagesmilchmenge für jedes Tier wurde in 
Intervallen zugeteilt. Alle Kälber gingen von 9 bis 12 Uhr direkt aus der Bucht auf die 
Weide und sie konnten jederzeit vom Futtertisch frisches Heu und Maissilage auf­
nehmen.

2.2 Erhöhung des Saugwiderstandes

Um die Saugdauer am Automatennuckel zu erhöhen, wurde der Durchmesser des 
Milchzuleitungsschlauches im Tränkeautomaten verringert. Dadurch erhöhte sich der 

Saugwiderstand um das zweieinhalbfache.

In Vorversuchen wurde abgeklärt, daß alle Tiere auch bei erhöhtem Saugwiderstand 
tranken und nicht frustriert wurden. Messungen mit einem Manometer ergaben, daß 
sich die Maximaldrücke, die die Tiere beim Trinken am Nuckel erzeugten, durch den 

erhöhten Saugwiderstand verdoppelten. Einige Tiere sogen kurzfristig sehr stark, 
andere hielten über längere Zeit einen mittleren Unterdrück aufrecht. Es schien, als
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ob die Fähigkeit zu Saugen individuell sehr unterschiedlich ausgeprägt war, wobei 
die älteren Tiere nicht immer die geschicktesten oder kräftigsten Sauger waren.

2.3 Untersuchte Parameter zum Saugverhalten

Das Verhalten der Kälber wurde gleichzeitig mit dem Fütterungscomputer und durch 

Direktbeobachtungen erfaßt. Der Computer ermittelte über 24 Stunden den Tränke­
zeitpunkt, die Trinkzeit, die Milchmenge und den Milchrest am Ende der Futterzy- 

klusses.

Durch Direktbeobachtungen wurde erfaßt, wie lange die Kälber benötigten, um eine 
Halbliterportion zu trinken, sowie wie lange und wie häufig sie besaugten. Als 
"Besaugen" wurde das Besaugen oder Belekken des Skrotums oder Präputiums 
eines Buchtgenossen definiert, wobei das besaugende Tier den Kopf von hinten 
zwischen die Schenkelfalten steckte oder seitlich verkehrtparallel herantrat und den 

Kopf unter den Bauch des Buchtgenossen schob. Mit dem Maul berührte es das 

Skrotum oder Präputium und führte suchende, leckende oder saugende Maulbewe­
gungen aus. Das besaugende Tier stand in typischer Eutersuchstellung mit nach 
vorne tiefgestrecktem Kopf, meist begleitet von kräftigen nach oben gerichteten 
Kopfstößen.

Ebenfalls durch Direktbeobachtungen wurde der Zeitpunkt des Besaugens nach dem 
Milchtrinken festgehalten.

Die Verhaltensparameter wurden in zwei Beobachtungsblöcken von jeweils acht Ta­
gen an 9,5 Stunden für jedes Tier bei dem normalen und dem erhöhten Saugwider­
stand erfaßt, wobei die Kälbergruppe aus 14 Tieren, im zweiten Beobachtungsblock 
noch aus 11 Tieren bestand. Es handelte sich in beiden Blöcken um dieselben Käl­
ber.

Die Tiere hatten nach dem Einbau des verringerten Schlauchdurchmessers fünf 
Tage Zeit, sich daran zu gewöhnen, ehe wieder beobachtet wurde.

2.4 Statistik

Die ermittelten Daten wurden mit dem Wilcoxon-Test auf signifikante Unterschiede 
untersucht. Das Verfahren der nichtparametrischen Statistik wurde gewählt, da die 

Daten aus Verhaltensbeobachtungen in der Regel nicht normalverteilt sind. Die 
Grenze für signifikante Unterschiede wurden bei der Irrtumswahrscheinlichkeit von 
5 % angesetzt.
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3 Ergebnisse

3.1 Einfluß des erhöhten Saugwiderstandes auf die Milchaufnahme

Die Kälber saugten beim erhöhten Saugwiderstand signifikant länger (Tab. 3), um 
eine Halbliterportion zu trinken. Beim normalen Saugwiderstand benötigten sie durch- 
schnittlich 0,6 (Standardab-weichung 's' 0,4), beim erhöhten Saugwiderstand 2,3 

(s 1,1) Minuten. Und sie ließen am Ende eines Futterzyklussses mit 1,8 (s 2,7) Litern 
doppelt soviel Milch übrig wie beim normalen Saugwiderstand.

Tab. 3: Tinkdauer einer 0,5 Liter Portion und Milchreste am Ende eines Futterzyklusses 
Duration of drinking a half litre portion and milkrests at the end of a feeding-cycle

normaler | erhöhter 

Saugwiderstand

Trinkdauer (Minuten) 
0 ,5 1 Portion

x 0,6 
3 0,4

x 2 ,3 *  
8 1,1

Milchreste am Ende eines 
Futterzyklusses (Liter)

x 0,7
3 1 ,6

x 1 ,8 *
8 2,7

x : Mittelwert; s: Standardabweichung;, 
*: Unterschiede mit p <0,05 signifikant 
Quelle: eigene Erhebung

Der tageszeitliche Rhythmus der Automatenbesuche (Abb. 1 und Abb. 2) veränderte 
sich durch die Erhöhung des Saugwiderstandes nicht. Am Vormittag zwischen 6 und 
11 Uhr, am späten Nachmittag zwischen 16 und 18 Uhr sowie am Abend zwischen 

20 und 22 Uhr kamen die Tiere sehr häufig zum Milchtrinken. In der Zeit zwischen 23 

und 5 Uhr wurde der Automat kaum aufgesucht.

Das veränderte Niveau der zweiten Kurve zeigt jedoch, daß die Häufigkeit der tägli­
chen Automatenbesuche bei erhöhtem Saugwiderstand stark abnahm (Abb. 2 und 
3). Sie reduzierten sich signifikant, und zwar von 33,1 (s17,8) Besuchen in 24 Stun­
den, bei denen ein Kalb nur 7,9 mal (s2,4) Milch bekam, auf 15,0 (s8,9) Besuche, bei 
denen es 7,0 mal (s 2,9) auch Milch erhielt. Der Anteil der Automatenbesuche mit 
Milchguthaben war durch die Erhöhung des Saugwiderstandes stark angestiegen.

158



Abb. 1:

Abb. 2:

Häufigkeit

S tu n d e

I mit Trinken H ohne  Trinken

Häufigkeit der Automatenbesuche pro Tier und Stunde bei normalem Saugwiderstand 
(tageszeitlicher Verlauf)
Frequency of automatic feeder visits per animal and hour at normal sucking resistance (daily 
rhythm)
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3 - i ------------------

2,5
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1,5

S tu n d e

H m it Trinken H ohne  Trinken

Häufigkeit der Automatenbesuche pro Tier und Stunde bei erhöhtem Saugwiderstand 
(tageszeitlicher Verlauf)
Frequency of automatic feeder visits per animal and hour at increased sucking resistance 
(daily rhythm)
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Abb. 3: Häufigkeit der Automatenbesuche pro Tier und 24 Stunden bei beiden Saugwiderständen
Frequency of automatic feeder visits per animal and 24 hours at both sucking resistances
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Abb. 4: Dauer der Automatenbesuche pro Tier und 24 Stunden bei beiden Saugwiderständen 
Duration of automatic feeder visits per animal and 24 hours at both sucking resistances

Die Dauer der Automatennutzung erhöhte sich signifikant (Abb. 4), da sich ein Kalb 

beim normalen Saugwiderstand durchschnittlich 40,9 (s17,4) Minuten innerhalb von 
24 Stunden im Tränkestand aufhielt, davon 20,2 (s6,3) Minuten mit Milchguthaben, 
beim erhöhten Saugwiderstand jedoch 63,3 (s18,7) Minuten. Davon verfügte das Tier 
an 52,0 (s18,5) Minuten über ein Guthaben. Die Kälber hielten sich bei dem erhöhten 
Saugwiderstand ungefähr genausolange im Tränkestand auf, wie sie bei natürlicher 

Aufzucht an der Kuh saugen.

Zusammenfassend bewirkte die Saugwiderstandserhöhung, daß die Kälber zwar 

seltener in den Tränkestand kamen, sich dort aber länger aufhielten. Sie beschäftig­
ten sich länger mit dem Nuckel und bekamen bei einem wesentlich größeren Anteil 
aller Besuche auch Milch.

Dauer (Minuten)

ohne Milchguthaben mit MUchguthaben gesamt

■norm aler Widerstand ■erhöhter Widerstand
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3.2 Einfluß des erhöhten Saugwiderstandes auf das gegenseitige Besaugen

Da die Hypothese bestand, daß das gegenseitige Besaugen in einem unbefriedigten 
Saugbedürfnis begründet ist, wurde anhand der beobachteten Besaugakte unter­
sucht, wieviele dieser Akte in den ersten 10 Minuten nach dem Milchtrinken erfolgten. 
Beim normalen Saugwiderstand besaugten sich die Kälber in 67,1 % (n 836) und 
beim erhöhten Saugwiderstand in 68,9%  (n 239) der beobachteten Fälle in den 
ersten 10 Minuten nach dem Milchtrinken. Daher besteht wohl eine Beziehung zwi­
schen dem Milchtrinken und dem gegenseitigen Besaugen.

Die Dauer des einzelnen Besaugaktes verlängerte sich bei erhöhtem Saugwider­
stand signifikant von 2,1 (s 2,3) Minuten auf 2,5 (s 2,6) Minuten.

Im Tagesdurchschnitt (9,5 Stunden) besaugte ein Kalb beim normalen Saugwider­
stand 8,2 (s 4,4) mal einen Buchtgenossen, beim erhöhten Saugwiderstand redu­
zierte es sich signifikant auf nur noch 4,1 (s 3,1) mal. Die tägliche Besaugdauer eines 
Kalbes verringerte sich ebenfalls signifikant von 16,5 (s 10,8) Minuten beim normalen 
auf 10,0 (s 9,1) Minuten beim erhöhten Saugwiderstand.

Die Erhöhung des Saugwiderstandes bewirkte also, daß sich der einzelne Besaugakt 
zwar verlängerte, die Kälber in den 9,5 Stunden aber ihre Buchtgenossen seltener 
und kürzer besaugten.

4 Schlußfolgerung

Die Untersuchungsergebnisse unterstützen die Hypothese, daß sich Kälber aufgrund 
eines unbefriedigten Saugtriebes gegenseitig besaugen. Das längere Saugen am 
Nuckel könnte den Saugtrieb stärker befriedigt und das gegenseitige Besaugen 
vermindert haben.

Für die Haltungstechnik ergeben sich aus einem erhöhten Saugwiderstand Konse­
quenzen: Da sich die Aufenthaltsdauer im Tränkestand verlängert, müßte auch die 
Tierzahl pro Sauger so bemessen werden, daß jedes Individuum ausreichend Zeit im 

Stand verbringen kann. Weiterhin müßte überprüft werden, ob aufgrund der größeren 
Milchreste am Ende des Futterzyklusses die Milchmasttiere langsamer zunehmen.

Mit den Untersuchungsergebnissen konnte allerdings nicht eindeutig geklärt werden, 
ob das Saugbedürfnis der Kälber beim erhöhten Saugewiderstand tatsächlich stärker 
befriedigt wurde oder ob die Kälber weniger besaugten, da sie seltemer Milch trän-



ken. Denn die allermeisten Besaugakte fanden ja direkt nach dem Milchtrinken statt. 
Demnach wäre das Saugbedürfnis beim erhöhten Widerstand nicht stärker befriedigt.

Für diese Hypothese spricht auch, daß sich die Kälber, obwohl sie sich ähnlich lange 
im Tränkestand aufhielten, wie sie bei natürlicher Aufzucht an der Kuh saugen, sich 
trotzdem gegenseitig besaugten.

Im Rahmen der Verhaltensbeobachtungen traten einige Hinweise zu weiteren Ein­
flußfaktoren und möglichen Ursachen des gegenseitigen Besaugens auf. Die Kälber, 
die täglich über die größte Milchmenge verfügten, hielten sich am längsten Im Trän­

kestand auf und sie besaugten sich auch am längsten. Eine mögliche Erklärung 
wäre, daß die Milch das Saugbedürfnis stimulierte. Dafür spricht auch, daß das ge­
genseitige Besaugen in den ersten Minuten nach dem Milchtrinken fast obligatorisch 
erfolgte, unabhängig davon, wie lange das Tier vorher Milch getrunken oder leerge­
saugt hatte. Nicht nur die Tiere, die täglich über die größte Milchmenge verfügten, 
besaugten am intensivsten, sondern auch die ältesten Tiere, die schon viel Zeit mit 
der Rauhfutteraufnahme verbrachten. Da sowohl beim normalen wie auch beim er­
höhten Saugwiderstand dieselben Tiere beobachtet wurden, wäre ein Gewöh­
nungseffekt an das Besaugen denkbar. Der Einfluß des Alters und der Höhe der täg­
lich verfügbaren Milchmenge auf das Saugverhalten des Kalbes könnte in zukünfti­
gen Untersuchungen gleichzeitig an zwei verschiedenen Kälbergruppen beobachtet 
werden, um einen Gewöhnungseffekt auszuschalten.

Weiterhin fiel bei den Beobachtungen auf, daß das allelomimetische Verhalten der 
Kälber sehr ausgeprägt war. Alle Tätigkeiten wie Spielen, Fressen und Ruhen fanden 
gemeinsam statt. Daher könnte der Anblick oder das Geräusch eines besaugenden 
Tieres die anderen Kälber animieren, auch zu Besaugen. Die Bereitschaft, sich 
besaugen zu lassen, war bei den Kälbern individuell sehr unterschiedlich ausgeprägt. 
Manche Tiere ließen sich geduldig besaugen, während sich andere sofort wehrten. 

Besonders groß war die Bereitschaft bei den Tieren, die gleichzeitig selbst ein 
anderes Kalb besaugten. Dies führte immer wieder zu sogenannten Besaugketten, 

bei denen sich manchmal bis zu fünf Tiere hintereinander besaugten. Manchmal 
wurde sogar ein Kalb von zwei oder drei anderen Tieren gleichzeitig besaugt.

Bei allen Tieren war auffällig, daß sie immer nach dem Milchtrinken und teilweise 
sehr langem Leersaugen am Nuckel den Tränkestand verließen und sofort ein Tier 
zum Besaugen suchten. Sie hätten auch am Nuckel weitersaugen können - das 
Skrotum oder Praeputium eines Buchtgenossen waren offensichtlich als Besaugob- 
jekt attraktiver als der Automatennuckel.
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Zusammenfassend deuten die Beobachtungen daraufhin, daß das Saugbedürfnis der 
Kälber bei künstlicher Aufzucht durch alleinige Beschäftigung mit dem Nuckel nicht 
befriedigt wird. Zur Verhinderung von Verhaltensstörungen im Zusammenhang mit 
der Milchaufnahme müssen noch andere Reize vorhanden sein. Der Tränkeautomat 
könnte kuhähnlicher und reizvoller gestaltet werden, indem beispielsweise über dem 
Nuckel eine weiche Begrenzung angebracht wird, die den Charakter des Kuhbau­
ches imitiert. Weitere Untersuchungen könnten Aufschluß darüber geben, ob das 
Saugbedürfnis von Kälbern von einem kuhähnlicheren Tränkestand stärker befriedigt 
wird. Wahrscheinlich würde mit zunehmender Reizvielfalt und Kuhähnlichkeit des 
Tränkestandes die Verhaltensstörung "gegenseitiges Besaugen" immer seltener 
auftreten.

Die weitere Beschäftigung mit dem Saugverhalten von Kälbern und eine Verbesse­
rung ihrer Haltungsumwelt ist zur Verhinderung von Krankheiten, vorzeitigen Abgän­

gen und schlechten Zunahmen sinnvoll. Zudem trägt eine artgerechtere Haltung zu 
weniger Leiden und Schmerzen bei Nutztieren bei. Diese sind zwar genau wie das 
Wohlbefinden ökonomisch nicht meßbar, dennoch sollte unseren Nutztieren aus 
ethisch-moralischen Gründen ein schmerz- und leidensfreies Dasein in einer art­
gemäßen Umgebung ermöglicht werden.

Resüm ee

* Das gegenseitige Besaugen reduzierte sich, weil
1. durch die längere Saugzeit am Nuckel das Saugbedürfnis der Kälber stärker be­

friedigt wurde
2. die Kälber seltener Milch tranken und sich deshalb auch weniger besaugten

* Mögliche Einflußfaktoren auf das gegenseitige Besaugen:
1. Gewohnheit, da die ältesten Tiere am längsten besaugten
2. Stimulierende Wirkung der Milch
3. Allelomimetisches Verhalten
4. Reizarmut des Tränkestandes im Gegensatz zum Kuheuter 
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Summ ary

Effect of increased sucking resistance on sucking behaviour in a group of 
calves

K. A u r ic h , R. W eber

Calves raised separately from their mothers show behavioural disturbances in con­
nection with the ingestion. They lick and nibble the crate walls and one another. 
These behavioural disturbances are a sign of a non appropriate rearing-system lea­
ding to injuries on animals.

Studies on the subject coinside in attributing the reason for cross-sucking to the fact, 
that artificial feeding due to its short duration causes an unsatisfied need to suck.

Therefore a group of calves was examined during normal and increased sucking 
resistance, which made them suck harder and longer to get there milk. The frequency 
and duration of automatic feeder visits were registered by the feeding-computer and 

the frequency and duration of cross-sucking was observed during a 9,5 hour period 
per day. The group consisted of 14 and 11 animals. The increased sucking time was 
achieved by a diminuished diameter of the milk tube in the automatic feeder which 
caused a greater resistance. After changing the diameter the animals got five days to 
get used to it.

The results of the behavioural observations during the normal resistance were an 
occurance of cross sucking during 16 minutes in 9,5 hours per animal. During the 

increased resistance cross-sucking decreased to 10 minutes per animal in 9.5 hours, 
the daily rhythm with main drinking times at the morning, afternoon and evening did
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not change, the animals sucked significantly stronger at the nipple and they needed 
significantly more time to drink half a litre of milk. The milk-rests at the end of a fee­
ding cycle increased significantly. The appearance at the nipple decreased, but the 
calves spent more time at it. Cross-sucking occured during both resistances in 67 
percent of all incidences in the first 10 minutes after milk-drinking. The most im­
portant result was the decrease of cross-sucking in duration and frequency.

The increased sucking resistance could therefore be a method to reduce cross­
sucking. But the number of animals reared by one nipple must be reduced because 

of the longer sucking time.

The reason for reduction of cross-sucking could also have been the coincidence of 
milk drinking and cross-sucking. During increased sucking resistance the animals 
came rarely to the feeder and therefore it could have been reduced.

Other results of the examination were causing questions. The increased sucking re­
sistance, a high amount of milk and an advanced age were intensifying cross­
sucking. The older the animal the more activ they were. With increased age cross­
sucking has not decreased.

A possible explanation is that the calf got used to cross-sucking during it was fed by a 
normal resistance and could not give it up while sucking at the increased resistance. 
As another reason the lack of stimuli which are present at the cow could be men­
tioned.
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Drei Typen individueller Verzehrkurven unter sozialer 
Futterkonkurrenz bei Färsen

R.-B. Lau b e  und S. Reic h ar d t

1 E inleitung

Es ist eine selten erwähnte Tatsache, daß auch eine zeitlich begrenzte mechanische 
Festlegung an der Futterkrippe bei Rindern fast immer mit einer Überschreitung der 
art- wie rangtypischen Individualdistanz einhergeht. Dies gilt sowohl für die Anbinde- 
als auch für die Laufstallhaltung.

Welche Auswirkungen ein derartig beeinflußtes, rangabhängiges Verzehrverhalten 
auf die Ausprägung der echtzeitlichen Verzehrkurven (VK) und auf die aufgenom­
mene Verzehrmasse hat, das ist bisher weitgehend unbekannt.

Nach R e in h a r d t  et al. (1986) verhalten sich weibliche Rinder quantitativ keineswegs 
weniger aggressiv als männliche. Mithin ist auch bei erwachsenen weiblichen Rin­
dern davon auszugehen, daß Kühe wie Färsen das speziestypische äußere aggres­
sive Verhalten gegenüber dem bzw. den Freßnachbarn qualitativ nicht vollständig 
realisieren können. Geht man von einem 1:1- oder von einem erweiterten Tier-Freß- 

platz-Verhältnis aus, so wird die Problematik einer Verknüpfung zweier Funktions­
kreise, denen des Sozialverhaltens und des Nahrungsaufnahmeverhaltens, sehr 
deutlich. Wenn sich alle Tiere einer Gruppe individuell kennen, so ist der bei der 
Laufstallhaltung von Mahlzeit zu Mahlzeit mehr oder weniger oft wechselnde Freß- 
nachbar zumindest ein potentieller Futterkonkurrent.

Es stellt sich daher die Frage, wie weitgehend das über den Hypothalamus regulierte 
innere Verzehrverhalten ("Appetit", "Hunger") bei unterschrittener individueller Aus­

weichdistanz (S a m b r a u s  1978) - über das limbische System (vgl. S c h a r r e r  1984; 

G r o s s m a n  1975) - emotional rangtypisch moduliert wird.

Deshalb sollte in Wiederholungsuntersuchungen an jeweils zwei Färsen im Rahmen 
einer Dissertation experimentell untersucht werden, ob und wie weitgehend:

- sich die eingangs bei Einzelhaltung erfaßten On-Iine-Verzehrkurven (VK), die 

damit individuell definiert sind,

- bei paarweiser Futterkonkurrenz an einem Freßplatz beim Subdominanten und 

evtl, beim dominanten Tier verändern
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- und ob bei der nachfolgenden Einzelhaltung Verzehrdefizite kurzfristig wieder 
kompensiert werden können.

2 Tiere, Material und Methode

Die Untersuchungen fanden an 22, einander zunächst unbekannten Färsen des 
Schwarzbunten Milchrinds (Alter: 25 bis 30 Monate) statt, die zufallsgemäß zu 11 
Paaren zusammengestellt und zeitgleich geprüft wurden.

Versuchsort waren drei nebeneinanderliegende Laufboxen, von denen jeweils die 
äußere (Box 1 und 3) über den gesamten Untersuchungszeitraum für jeweils eine 
Färse Aufenthalt bot. Eine Bodentafelwaage erfaßte, über ein Zeitrelais gesteuert, in 
100 g - Wägeschritten die im speziell konstruierten Futtertrog (PVC) anliegende Fut­
termasse in 20-sec-lntervallen.

Jedes Versuchstierpaar wurde in 4 Versuchsabschnitten wie folgt geprüft:

Tab. 1: Versuchsablauf
plan of investigations

Versuchsabschnitt Bezeichnung des 
Versuchsabschnittes

Kurzbezeichnung geprüfte Mahl­
zeiten je Tier

1 Umweltadaptation A 10

2 Einzelfütterung 1 EF 1 10

3 „Futterkonkurrenz“ FK 10

4 Einzelfütterung 2 EF 2 10

Die Adaptationsphase der jeweiligen Färse an ihre neue Umwelt in Box 1 bzw. 3 er­
folgte, damit die Tiere in den Abschnitten EF 1 und EF 2 als "heimisch" anzusehen 
sind. Im Abschnitt FK wurde vor Beginn der Futtervorlagezeit (FVZ) z.B. die Färse 
aus Box 1 zu der Färse in Box 3 verbracht. Nach Beendigung der FVZ kam sie zu­
rück nach Box 1, et vice versa in der nächsten Futtervorlagezeit usw. Die 120-minü­
tige Vormittags- (6.00 bis 8.00 Uhr) wie die Nachmittagsmahlzeit (14.00 bis 16.00 

Uhr) bestand aus 30 kg Grünfutter- oder Silagearten. Ab einer Restfuttermasse 

wurde nachgefüttert. Die Freßrangbestimmung erfolgte primär anhand des Verzehr­
kurvenverlaufes sowie nach Dauer und Häufigkeit des Aufenthaltes im Freßgitter 
während jeder FVZ.

Im EF 2 - Abschnitt kam es zur Überprüfung der Wiederholbarkeit der individualtypi­
schen Verzehrkurven aus EF 1 bzw. zur Überprüfung der zu erwartenden kompensa­

torischen Futteraufnahme.
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Auf die zu allen Abschnitten simultan durchgeführten Untersuchungen zum Sozial-, 
Komfort- sowie zum Raumnutzungsverhalten unter dem Aspekt der Rangordnung 

wird hier nicht eingegangen.

Die Analyse der Einzel-Verzehrmuster (entsprechend dem Verzehrkurvenverlauf in­
nerhalb einer zweistündigen FVZ) wurde mittels der 3 Grundkriterien nach Laube 
(1984) durchgeführt:

Verzehraktivität (VA) - die Anzahl der mit einer gemessenen Verzehrmasse belegten

Zeitintervalle

Verzehrmasse (VM) - die aufgenommene Futtermasse in g je Zeitintervall

Verzehrpause (VP) - jeder gegenüber dem vorhergehenden Zeitintervall
unveränderte VM-Wert.

Die in 20 s-lntervallen erfaßten Daten wurden für die insgesamt 492 Einzel-Verzehr­
muster in einem Zwischenschritt zu 1 min-lntervallen aufaddiert und schließlich zur 
aussagebezogenen verständlicheren Kurvendarstellung in berechneten 5 min-lnter­
vallen verwendet. Als Berechnungsgrundlage dienten 416 880 Verzehrurdaten.

3 Ergebnisse und Diskussion

Dem Versuchsplan entsprechend (Tab. 1) werden zunächst individuelle Verzehrmu­
ster (gemittelte Einzelverzehrkurven) von Färsen bei Einzelfütterung 1 in Beispielen 
dargestellt. Darauf folgt im Abschnitt "Futterkonkurrenz" die Analyse des Verzehrver­
haltens der zusammengestellten Färsen und im anschließenden Abschnitt die Ana­
lyse zu "Einzelfütterung 2*.

3.1 Einzelfütterung 1

Zunächst werden in Abbildung 1 an einer zufallsgemäß ausgewählten Färse einige 
wesentliche individuelle Kurvencharakteristika aufgeführt, die besonders für den FK- 
Versuch notwendige Vergleichsmöglichkeiten der Verzehrmuster liefern. Dies erfolgt 
vermittels einiger "Zeit-Leistungs-Kriterien" (nach L a u b e  1987), welche durch die 
während einer Mahlzeit intervallisch vorgenommene simultane Erfassung von VA, 
VM bzw. VP gegenüber den in der Verhaltensforschung üblichen reinen 

"Zeitkriterien" (siehe T e m b r o c k  1984) gekennzeichnet sind.



Vormittagsmahlzeit

Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

Abb. 1: Gemittelter Kurvenverlauf von Verzehraktivität und Verzehrmasse während der Vormittags­
mahlzeit (Färse 15; Grünfutter)
Course of curve (averaged) of eating activity (VA) and eating mass (VM) during the meal in 
the morning (heifer 15; green fodder)

Sowohl zur Vormittags- (Vm) als auch zur Nachmittagsmahlzeit (Nm) erreicht die 
Färse bei VA und bei VM im 2.Verzehrintervall nach Beginn der FVZ den jeweiligen 
Maximalwert (VA - 10,8; VM 1,9 kg). Dabei steigt die VM gegenüber der VA rapide 
an. Danach fällt die VM-Kurve. Das ist rindertypisch. Individualtypisch ist dahingegen, 
daß in der Vm der Kurvenabfall bis zur 45. min andauert, um folgend ohne ein ei­
gentliches Zwischenmaximum bis zur 65. min ein Plateau auszubilden. Für die Nm 
fällt die VM-Kurve bis zur 35. min und zeigt danach ein eindeutiges Zwischenmaxi­
mum (40. - 50. min), um danach bis zur 85. min ein Plateau zu halten.

Anschließend fällt die VM weiter ab: Vm ab 65. min ausgleitend, mit VM-Werten um 
Null bis zum Verzehrende in der 105. min, und Nm mit Beendigung des gegenüber 
Vm relativ hohen Kurvenniveaus im Plateau ab der 90. min bis zur Einstellung des 

Verzehrs in der 105. min. Für die Vormittagsmahlzeit ergibt sich insgesamt, daß in 

104 VA 15,3 kg Futter verzehrt wurden. In der Nachmittagsmahlzeit benötigt die 
Färse 106 VA um 14,7 kg aufzunehmen. Von den während der 120-minütigen Futter­
vorlagezeit (im 20-s-Zeitraster) registrierten 360 mittleren Zeitintervallen legt die 
Färse in der Vm in 256 Intervallen Verzehrpausen ein. D.h., nur 29,9 % der Intervalle 
waren mit VA im Sinne von Futter - Aufnahme besetzt. In der Nm waren dies 29,4 %.

(Generell sei auf die wesentlich weniger dynamisch verlaufenden VA-Kurven für Vm 

und Nm hingewiesen, die sich für Rinder stets ergibt. Der Verlauf der Kurven zuein­
ander ist wiederum individual bzw. auch futtermitteltypisch.)
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Der Verlauf der Silage-Verzehrmuster wird aus Platzgründen nicht dargestellt. In bei­
den Verzehrmustern wird am Beispiel von Vt 23a bereits im 1. Intervall das jeweilige 
Maximum erreicht - für Vm 7,7 VA; 1,0 kg VM und für Nm 9,5 VA; 1,2 kg VM. Im 2. 
Intervall erfolgt für beide Mahlzeiten bereits ein drastisches Absinken aller Werte, so 
daß die Färse ab der 45. min nur noch auf minimalem Niveau von 1,5 VA und 
0,15 kg VM Silage verzehrt. Danach gehen die Kurven, indem das Tier sowohl vor- 

wie nachmittags ausgedehnte VP von 5 - 1 0  min vomimmt, im wesentlichen asymp­
totisch gegen Null.

Die Insgesamt-Werte ergeben für die Vm: Es werden bei Einstellung der Mahlzeit 
nach 120 min mit 35 VA 5,0 kg Silage aufgenommen. Zur Nm realisiert Färse 15 mit 
45 VA eine VM von 5,3 kg.

Die Vm- und die Nm-Kurven für Grünfutter wie für Silage unterscheiden sich bezüg­
lich ihrer Futtermasseaufnahmen nicht signifikant voneinander (t-Test für unabhän­
gige Stichproben auf dem 5 %-Niveau).

3.2 Futterkonkurrenz

Bereits während der Versuchsdurchführung zur Futterkonkurrenz fiel es auf, daß mit 
wachsender Anzahl geprüfter Färsenpaare offenbar nur drei Formen der Dominanz­
beziehungen zwischen den jeweiligen Partnern Vorkommen. Mit der im 1-min-Raster 
dokumentierten Häufigkeit und Dauer der Freßplatzbelegung innerhalb jeder FVZ 
sowie unter Hinzunahme der Einzel-Verzehrmuster sollte diese zunächst hypothe­
tische Annahme geprüft werden.

Grundkriterium der Unterscheidung nach diesen 3 Verhaltensvahanten stellte die 

Bedingung dar, daß sich der angenommene Verhaltenstyp nicht allein durch die ein­
fache Mittelung über alle Mahlzeiten hinweg ergibt, sondern daß er sich vielmehr von 
Mahlzeit zu Mahlzeit unverändert wiederholt.

Somit konnte im Ergebnis der Prüfung jeden Färsenpaares auf die Zugehörigkeit zu 
einem der drei Verhaltenstypen in jedem Falle eine eindeutige Zuordnung der Färsen 
erfolgen:

Verhaltenstyp 1: eindeutige Dominanz (Typ 1d) bzw. eindeutige Subdominanz 
(Typ 1s), d.h., 1d belegt

a) über alle Mahlzeiten hinweg und

b) innerhalb jeder Mahlzeit nahezu ausschließlich den Freßplatz,

1s nur vereinzelt, kurzzeitig und ineffektiv.
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Verhaltenstyp 2: dual-phasische Dominanz bzw. Subdominanz (Typ 2), d.h., beide 
Färsen wechseln sich

a) von Mahlzeit zu Mahlzeit mehr oder weniger oft und

b) innerhalb einer Mahlzeit mindestens einmal, im Höchstfall dreimal 
am Freßplatz ab.

Verhaltenstyp 3: dual-alternierende Dominanz bzw. Subdominanz (Typ 3), 
d.h., die Partner wechseln sich

a) von Mahlzeit zu Mahlzeit und

b) innerhalb einer Mahlzeit mehr als dreimal und bis zu einem 
minütlichen Abstand am Freßplatz ab.

Von allen geprüften 22 Färsen verteilten sich die 3 Freßverhaltenstypen wie folgt:

Typ 1 mit 10 Färsen (5 mal 1d, 5 mal 1s) entsprechend 5 Paaren,
Typ 2 mit 6 Färsen entsprechend 3 Paaren und 
Typ 3 mit 6 Tieren entsprechend 3 Paaren.

Von der ersten FVZ an zeigt sich, daß die ersten Minuten im Zusammentreffen 
zweier Rinder in der Verzehrsituation bereits in den ersten 20 min in der FK über die 
Einordnung in den jeweiligen Verhaltenstyp entschied. Dies stimmt mit den Ergebnis­
sen zahlreicher Autoren überein. Diese befaßten sich zumeist nicht mit dem durch 
den Funktionskreis Nahrungsaufnahmeverhalten überlagerten Sozialverhalten, son­
dern mit diesem allein (Bouissou 1974; F r ie n d  and P o l a n  1978; B e n n e t t  and 
H o l m e s  1987; V a r g a s  et al. 1987). Entsprechende Änderungen waren nicht zu ver­

zeichnen. Überdies wiesen auch die jeweils alternierend heimischen Färsen in der 
jeweils eigenen Versuchsbox keine positiven "Heimeffekte" aufgrund besserer Orts­
kenntnis bzw. überlegener Territorialität gegenüber dem anderen Partner nach.

Im folgenden werden zufällig ausgewählte Färsenpaare vorgestellt, welche jeweils 
einen der drei Verhaltenstypen anhand der Verzehrmuster charakterisieren sollen.

Verhaltenstyp 1:

Typ 1 ordnen sich bereits 10 von 22 untersuchten Färsen zu.

Die eindeutige Dominanz des 1d-Tieres verursacht beim 1s-Tier einen mit Inaktivität 
einhergehenden, nahezu vollständigen Rückzug aus dem Freßbereich. Die domi­
nante Färse jeder der 5 Paarungen kann über die gesamte FVZ den Freßplatz bele­
gen und ist nicht gezwungen ihr individuelles Verhaltensmuster zu ändern. Mithin
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sehen die VA- und VM-Kurven der dominanten Tiere im Vergleich zu EF I nahezu 
unverändert aus, die Kurven der Subdominanten dagegen stellen lediglich einen 
"Punkt" (1 Intervall) dar oder sie verzehren lediglich am Mahlzeitende des Typs 1d 
maximal über 3 Intervalle hinweg geringste Futterbeträge bei minimaler VA.

Verhaltenstyp 2:

Diesem Typ ordnen sich 6 von insgesamt 22 untersuchten Tieren zu.

Der Verhaltenstyp 2 ist gekennzeichnet durch einen einmaligen, über einen bestimm­
ten Zeitraum andauernden Freßplatztausch zwischen beiden Versuchstieren (VT). Er 
ist somit dualphasisch.

Am VT-Paar 14 und 15 werden in den Abb. 2 und 3 die Einzel-Verzehrmuster beider 
Färsen für die Mahlzeiten 1 bis 4 (von insgesamt 10) getrennt veranschaulicht.

Die 1. Mahlzeit im FK-Versuch beginnt VT 14. In den ersten 20 min frißt es mit einer 
mehr oder weniger unveränderten, aber niedrigen VA (7 VA), während es die VM - 
auf niedrigem Niveau - variiert. Das VM-Maximum wird erst in dem, für Rinder völlig 
untypischen, 4. Intervall erreicht. Von der 35. bis zur 50. min frißt die Färse kaum 
noch, um dann zwischen der 50. und der 65. min nochmals zu steigern.

Mahlzeit 1 Mahlzeit 2

min min

Mahlzeit 1 Mahlzeit 2
Verzehraktlvltit [Anzahl] Verzehrmasse [kg] Verzahraktlvltftt [Anzahl] Verzehrmaaa« [kg]

min min

Abb. 2: EinzeJ-Verzehrmuster des dual-phasischen Verhaltenstyps 2 (1. und 2. Mahlzeit) - FSrsen 14 
und 15; Grunfutter
Individual eating curve of the dual-phasic type of behaviour 2 (1. and 2. meal) - heifers 14 
and 15; green fodder
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Mit dem Eintritt von VT 15 in den Freßstand unterbricht VT 14 den Verzehr in der 
65. min abrupt. Ab der 70. min beginnt VT 15 seine Mahlzeit bei sehr niedrigen VA- 
Werten, wie sie sonst nie zu Beginn einer Rindermahlzeit zu eruieren sind. Das Ma­
ximum in der 75. min liegt bei 6 VA und 0,8 kg VMl Ab der 95. min frißt keines der 
beiden Tiere mehr.

Die 2. Mahlzeit beginnt wiederum VT 14, diesmal allerdings auf dem Normalniveau 
von EF I (vgl. dazu Abb. 1). In der 40. min endet der Verzehr untypisch abrupt und 
VT 15 betritt innerhalb des 8 . Intervalls den Freßplatz. Es setzt in VM und VA relativ 

hoch ein. Danach fallen beide Kurven rindertypisch, erreichen danach in der 75. und 

90. min Verzehr-Zwischenmaxima und in der 95. min beendet VT 15 die Mahlzeit. 
Wie in FVZ 1 werden auch in FVZ 2 die zur Verfügung stehenden 120 min bei weitem 
nicht vollständig zum Verzehr genutzt.

M ahlzeit 3
Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

M a h lze it 4
Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

M ahlzeit 3
Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

M a h lze it 4
Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

Abb. 3: Einzel-Verzehrmuster des dual-phasischen Verhaltenstyps 2 (3. und 4. Mahlzeit) - Färsen 14 
und 15; Grünfutter
Individual eating curve of the dual-phasic type of behaviour 2 (3. and 4. meal) - heifers 14 
and 15; green fodder

In der 3. und 4. Mahlzeit beginnt VT 15 mit dem Verzehr. Diese Färse verkürzt die 
Mahlzeitdauer bis zur 5. FVZ zunehmend. VT 14 setzt mit dem Fressen erst nach
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Beendigung der Teilmahlzeit von VT 15 mit großer "Verspätung" ein (3. bis 5. Mahl­
zeit). Das Verzehrmuster erscheint zunehmend diffuser, - die Amplituden der Kur­
venverläufe schwanken regellos, ein individuelles Verzehrmuster existiert nicht mehr.

Verhaltenstyp 3:

Dem Typ 3 lassen sich die restlichen 6 Färsen zuordnen.

Für den Verhaltenstyp 3 ist charakteristisch, daß jedes Tier überhaupt keine zusam­
menhängenden Kurvenabschnitte mehr liefert. Vielmehr sind alle meßbaren Werte 
für VA und VM episodisch, mithin zwischen beiden Tieren häufig wechselnd, sehr 
kurz und von der 1. bis zur 10. Mahlzeit zwischen sehr hohen und sehr niedrigen 
Amplituden unregelmäßig wechselnd. Zur Kennzeichnung dieser typischen Verzehr­
muster wird in Abb. 4 am Beispiel der VT 22 und 23a nur die 1. Mahlzeit dargestellt.

Mahlzeit 1
V erzehraktiv itä t [Anzahl] Verzehrm asse [kg ]

min

Mahlzeit 1
Verzehraktiv itä t [Anzahl] Verzehrm asse [kg ]

min

Abb. 4: Einzel-Verzehrmuster des dual-altemierenden Verhaltenstyps 3 (1. Mahlzeit) - Färsen 22 und 
23a; Silage
Individual eating curve of the dual-alternately type of behaviour 3 (1. meal) - heifers 22 and 
23a; silage
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Bereits an der 1. Mahlzeit zeigt sich die Zerrissenheit der sonst bei EF 1 durchgängig 
verlaufenden Verzehrmuster. Aversives Verhalten ist beim Freßplatztausch fast nie 
zu beobachten. Die Färsen wechseln komplikationslos. Die Kurven zeigen dennoch, 
daß die Tiere hoch belastet sein müssen, weil die Futteraufnahmemotivation ständig 
unterbrochen werden muß und unter den gegebenen Versuchsbedingungen sozial 
bedingt unterdrückt wird.

3.3 Einzelfütterung 2

In diesem Versuchsabschnitt (EF 2) sollte überprüft werden, ob und wie weitgehend 
kompensatorische Effekte der Nahrungsaufnahme im Vergleich zu den Verzehrdefi­
ziten im FK-Versuch auftreten.

Am Beispiel der im EF 1-Versuch Subdominanten Färse 13 des Typs 1 soll die mögli­
che Auslenkbarkeit des Verzehrverhaltens nach der FK gezeigt werden.

Mittlere Verzehrkurven EF 1

Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

1. Mahlzeit nach FK in EF 2
Verzehraktivität [Anzahl] Verzehrmasse [kg]

Abb. 5: Vergleich zwischen den mittleren Verzehrkurven von EF 1 (oben) und der 1. Mahlzeit in EF 2 
(unten); (Färse 13; Silage; Vormittagsmahlzeit)
Comparison between the averaged eating-curves in EF 1 (individual feeding 1 - above) and 
the 1. meal in EF 2 (individual feeding 2 - below); (heifer 13; silage; meal in the morning)
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Bereits die 1. Mahlzeit im EF 2-Versuch läßt den individualtypischen Verzehrkurven­
verlauf der gemittelten Kurven von EF 1, wenn auch gesteigert, wiedererkennen. Das 
Tier steigert im Anfangsteil sowohl die VM als auch die VA erheblich, während der 
Abstand zur VA-Kurve besonders hohe Differenzen ausweist. Der kompensatorische 
Effekt wird dadurch erreicht, daß das VT bei EF 2 insgesamt 205 VA für 29,6 kg VM 
aufwendet, dagegen in EF 1 nur 120 VA für 17,3 kg.

Die VP werden von 66,7 % in EF 1 auf 43,1 % in EF 2 reduziert. In den folgenden 9 

Mahlzeiten findet jedoch ein kompensatorisches Fressen nicht mehr statt. Für die 
Gesamt-VM für das Paar VT 12 und VT 13 in den 3 Versuchsabschnitten steht Abbil­
dung 6 .

Sowohl die im FK-Versuch dominante wie die Subdominante Färse verzehren in EF 1 
nahezu gleich viel Silage. Das 1s-Tier Nr. 13 stellt in FK den Verzehr in fast allen 10 
Mahlzeiten fast völlig ein (im Mittel o,5 kg je FVZ). Auch die eindeutig dominante 
Färse 12 bleibt immer weit hinter ihren EF 1 - VM zurück. Die erzielten VM-Werte im 
EF 2 - Versuch nach der FK weisen nach, daß die wieder vereinzelt gehaltenen Fär­

sen im Mittel der 10 FVZ wieder ihre individuelle Verzehrweise fortsetzen. Von einem 
kompensatorischen Verzehrverhalten kann noch nicht einmal beim Subdominanten 
Tier 13 gesprochen werden, obwohl es nahezu auf dem Wege zum Verhungern war.

Verzehrmasse [kg]

EF 1 E£ EF 2

Abb. 6: Vergleich der mittleren Gesamt-Verzehrmassen der 3 Versuchsabschnitte (F£rsen 12 und 
13; Silage)
Comparison of the average total eating mass of the 3 series of experiments (heifers 12 and 
13; silage) EF 1/2 - individual feeding 1/2; FK - fodder competition test

Abschließend sollen die gemittelte und relativierte VM sowie die Mahlzeitdauer 

(MZD) für alle Färsen der Verhaltenstypen 1 bis 3 über die gesamten Untersuchun­

gen dargestellt werden (Abb. 7). Dabei werden die Meßwerte von EF 1 als Aus­
gangsniveau gleich 100 % gesetzt und zu FK und EF 2 relativiert.
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Verzehrmasse bzw. Mahlzeltendauer [%]
140

120

100
E ^ T y p  1 (3 ) 

^ T y p  1(d) 

^Typ 2 
□  Typ 3

Abb. 7: Die 3 Verhaltenstypen und ihr Verzehrverhalten, dargestellt an der Verzehrmasse und der
Mahlzeitendauer (beides relativiert) - 22 Farsen
The 3 behaviour types of heifers and ther eating behaviour presented on total eating mass 
and meal duration (both relative) - 22 heifers

Die mittleren MZD werden im FK-Versuchsabschnitt deutlicher beeinträchtigt als die 
mittleren Gesamt-VM (Ausnahme - die dominanten Färsen des Typs 1). Am stärk­
sten verkürzt verzehren erwartungsgemäß die Subdominanten Tiere, gefolgt von den 
Typ 2-Färsen und den Tieren des Typs 3 sowie der dominanten Typ 1-Färsen. Am 
stärksten verringern im Verhältnis zur VM-Aufnähme die Typ 2-Färsen die MZD. D.h., 
sie fressen äußerst effektiv. Die 1d-Färsen verzehren zwar unter fast völliger Ausnut­

zung der MZD, jedoch verzehren selbst diese Tiere stark reduzierte VM. Sie erschei­

nen demnach gleichfalls als sozial belastet (vgl. dazu die grundlegenden Untersu­
chungen von v. H o l s t  (1993) an Tupajas und von S a c h s e r  und L ic k  (1991) an 
Meerschweinchen).

In EF 2 erreichen die Subdominanten Färsen des Typs 1 den 100 % - Wert der MZD 
aus EF 1 nicht. Alle anderen Typen steigern die MZD nur unbedeutend. Einen Aus­
gleich des durch die Futterkonkurrenz bedingten VM-Defizits erreichen nur die Typ 2 
- Tiere.

Die Färsen der 3 Verhaltenstypen steigern die MZD - selbst nach dramatischer Re­
duzierung der VM - unter den Bedingungen der Futterkonkurrenz nur in einem uner­
wartet geringen Maße.
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4 Zusammenfassung

Rinder verfügen in der Lauf- wie in der Anbindehaltung über eine soziale Rangord­
nung. In beiden Haltungsformen unterschreiten die Tiere bei Festlegung am Freß- 
platz ihre Individualdistanz.

Im Konkurrenzversuch um einen Freßplatz wurden 11 Färsenpaare mittels Echt­
zeitanalyse des Freßverhaltens (in 10 Mahlzeiten je Versuchsabschnitt) bezüglich 
ihrer Verzehrmuster nach VM und MZD untersucht. Beim FK-Versuch wurden im 

Vergleich zum 1. Freßverhaltens (in 10 Mahlzeiten je Versuchsabschnitt) bezüglich 
ihrer Verzehrmuster nach VM und MZD untersucht. Beim FK-Versuch wurden im 
Vergleich zum 1.Einzelfütterungsabschnitt 3 Typen des Freßverhaltens nachgewie­
sen, die als Modelle von Reaktionen auf eine FK zu verstehen sind:

- Typ 1 (5 Paare) - eindeutige Dominanz bzw. Subdominanz
- Typ 2 (3 Paare) - dual-phasische Dominanz bzw. Subdominanz
- Typ 3 (3 Paare) - dual-alternierende Dominanz bzw. Subdominanz.

Alle geprüften Färsen zeigten im FK-Abschnitt eine gegenüber der EF 1 mehr oder 
weniger verminderte Gesamt-VM. Die Mahlzeitendauer (MZD) ist gleichfalls bei allen 
Färsen mehr oder weniger reduziert. Nach der FK schloß sich der EF 2 - Abschnitt 
an. Ein kompensatorisches Fressen gelingt lediglich nur einigen Färsen des Typs 2. 
Die unter FK entstandenen VM-Defizite bleiben also erhalten.
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Summary

Three types of individual eating curves in social competition at feeding in 
heifers

R.-B. La u b e , S. Reic h ar d t

Cattles have also in loose- and tiehousing a social rank order. In this case animals 
remain under their individual distance being fixed to the feeding place.

11 pairs of heifers have been tested by real time analysis of eating behaviour (10 

meals in a test section) with a view to their eating behaviour patterns referring to ea­
ting mass and meal duration in competition test for feeding place. 3 types of eating 
behaviour have been shown in a fodder competition test (FK) in comparison with the 
section of individual eating. These types can be explained as forms of basic reactions 
to fodder competition:

type 1 (5 pairs) - clear dominance e.g. subdominance,
type 2 (3 pairs) - dual-phasic dominance e.g. subdominance and
type 3 (3 pairs) - dual-altemately dominance e.g. subdominance.

All tested heifers presented a total eating mass reduced in comparison with the indi­
vidual feeding sector. The meal duration is also more or less reduced in heifers. After 
FK followed the individual feedinig test 2. Only some heifers succeed in compensa­
tive eating behaviour. Consequently eating mass deficites produced once continue to 

exist.
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Der Einfluß von Rauhfutterautomaten, Strohraufen und 
Nagebalken auf das Verhalten von Mastschweinen

H. K r ö t zl , C. Sc ia r r a  und J. T roxler

1 Einleitung und Problemstellung

Schweine haben einen starken Drang sich zu beschäftigen, d.h. zu schnüffeln, zu 
wühlen, zu beißen, zu nagen und zu kauen. Diese Tätigkeiten sind verknüpft mit der 
Futtersuche und -aufnahme sowie der Erkundung der Umgebung. Von der Verdau­
ung her ist das Schwein darauf angewiesen, konzentrierte und gut verdauliche 
Nahrung aufnehmen zu können. In natürlicher Umgebung sind diese Nahrungsparti­
kel zerstreut in Bodennähe, auf und im Boden zu finden. Wildschweine oder Haus­
schweine in seminatürlicher Umgebung verwenden deshalb viel Zeit, diese zu 
suchen. Dabei findet ein Zusammenspiel von Rüssel, Zunge, Zähnen, Geruchs-, 
Gesichts- und Geschmackssinn statt.

Mastschweine in Ställen mit Voll- oder Teilspaltenboden ohne Einstreu leben jedoch 
in einer sehr eintönigen Umwelt, in welcher nur die Buchteneinhchtungen, die 

Wände, der Boden sowie die Artgenossen als mögliche Beschäftigungsobjekte zur 
Verfügung stehen. Auf die Verabreichung von langem oder gehäckseltem Stroh wird 
verzichtet, um Problemen mit dem Flüssigmistsystem vorzubeugen. Stroh kann die 
Spalten verstopfen und damit den Kotdurchtritt behindern oder aber Schwierigkeiten 
mit dem Abfluß der Gülle verursachen. Zudem fällt es rasch durch die Spalten und ist 
für die Tiere nicht mehr verfügbar.

Es wurden deshalb verschiedene Formen von Strohspendern entwickelt. Deren Ziel 
ist zum einen, den Tieren eine befriedigende Beschäftigungsmöglichkeit anzubieten 
und zum anderen, den oben genannten verfahrenstechnischen Schwierigkeiten 

vorzubeugen.

Im Rahmen dieser Untersuchung wurde der Einfluß von verschiedenen Beschäfti­
gungsobjekten auf das Verhalten von Mastschweinen geprüft. Dabei ging es um die 
Frage, ob das Anbieten von diesen Beschäftigungsobjekten durch Reduzierung der 
Reizarmut zur Verbesserung der Lebensbedingungen von Mastschweinen beitragen 

kann und somit deren Wohlbefinden erhöht.
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2 Stalle, Tiere und Methoden

Von Februar bis Mai 1991 wurde in einem Maststall mit Vollspaltenboden eine 
vergleichende Untersuchung an folgenden vier Beschäftigungsobjekten durchgeführt 
(Abbildung 1):

- K und M: Zwei verschiedene rohrförmige Rauhfutterautomaten aus Kunststoff (K) 
und Metall (M), die mit einem 1.5 kg schweren, zylinderförmigen Presswürfel aus 
gehäckseltem Stroh und Melasse gefüllt wurden. Eine Halterung am unteren Ende 

verhinderte, daß der Würfel zu Boden fiel. Der den Tieren zur Verfügung stehende 
Teil wies eine Lange von 5 cm (K) bzw. 3 cm (M) auf.

- S: Eine Strohraufe, die mit losem Häckselstroh gefüllt wurde. Die Schweine konn­
ten sowohl Halme vom Gitter als auch von der Auffangschale aufnehmen. Eine im 
Innern angebrachte Kette erleichterte das Nachrutschen des Füllmaterials.

- N: Ein Nagebalken aus Fichtenholz (Durchmesser: 13 cm, Länge: 100 cm). Um 
einer Verschmutzung vorzubeugen, war er an beiden Enden an Ketten aufge­

hängt.

Jede Bucht war nur mit einem Beschäftigungsobjekt ausgerüstet. Als Vergleich 
dienten Buchten ohne Objekt von gleicher Größe und Tierzahl. Die Untersuchung 
erfolgte in drei Kammern mit je einer K-, M-, S-, N- und zwei Leerbuchten (L) (ins­
gesamt 180 Tiere). Die Objekte waren an einer Wand befestigt. Es befanden sich 
zehn Tiere in jeder Bucht und die Schweine blieben während der ganzen Mastdauer 

von 25 bis 100 kg in der gleichen Bucht. Die Fläche pro Tier betrug 0,7 m2.

Die Schweine lebten in gemischt-geschlechtlichen Gruppen. Die männlichen Tiere 

waren kastriert. Bei allen Schweinen war der Schwanz kupiert worden. Dreimal täg­
lich wurden sie rationiert flüssig gefüttert. Nippel waren nicht vorhanden, aber die 
Schweine konnten das Leitungsspülwasser trinken. Der Luft-austausch erfolgte über 

eine Unterdrucklüftung mit Porendecke. Zu Mastbeginn traten Ammoniakhöchstwerte 
von 24 bis 40 ppm NH3 auf. Die Fensterfläche betrug vier Prozent der Stall­

grundfläche.

Die ethologischen Direktbeobachtungen fanden an je zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen am Ende der zweiten, in der achten und zwölften Mastwoche statt. Zu zweit 
wurden vom Bedienungsgang aus sechs Buchten pro Untersuchungstag beobachtet. 

Der beobachtete Zeitraum erstreckte sich über die letzten zwei Stunden vor Beginn 

der Abendfütterung. Während dieser Zeit waren die Tiere am aktivsten. Am 
Beobachtungstag und 24 Stunden vorher blieb das Licht von der Morgen- bis zur 
Abendfütterung eingeschaltet, und 15 Minuten vor Beobachtungsbeginn betraten die
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Beobachter möglichst unauffällig die Kammer. Es wurden alle Schweine pro Bucht in 
die Beobachtungen miteinbezogen. Der Wechsel von einer Bucht zur nächsten 
erfolgte in Intervallen von 100 Sekunden. In Form von Momentaufnahmen wurden 
nacheinander die Tiere ausgezählt, die eine der definierten Verhaltensweisen aus­
führten. Nur Liegen, Sitzen und Stehen wurden zusammen in einer Momentauf­
nahme notiert. Es wurden also pro beobachtete Bucht und Stunde für jede Verhal­
tensweise zwölf Momentaufnahmen registriert.

Die ausgewählten Verhaltensweisen waren folgendermaßen umschrieben:

- Liegen (Bauch- und Seitenlage)

- Sitzen

- Stehen oder Gehen

- BO: Beschäftigung mit dem Objekt und/oder mit dem Stroh im oder unter dem 
Rauhfutterspender

- IO: BO oder Objekt und/oder Stroh optisch fixieren (= deutliches Interesse am 
Objekt oder am Stroh zeigen)

- BB: Beschäftigung mit dem Boden oder mit einer Buchtenwand

- BA: Beschäftigung mit Artgenossen; betraf alle Körperteile ausgenommen 
Schwanz; Aggressiv motivierte Aktivitäten wurden nicht aufgenommen

- Massieren

- SB: Schwanz beißen; SB wurde während 12 mal 50 Sekunden pro Bucht und 
Stunde beobachtet. Dabei zählte jedes Beißen und Knabbern, das entweder auf 
eine andere Verhaltensweise folgte oder länger als 10 Sekunden dauerte, als eine 
Einheit.

Die Zahlen für das Schwanzbeißen wurden mit sechs multipliziert, um die Anzahl 
Bisse pro Tier und Stunde zu erhalten. Über die Werte aller Varianten wurden 

Rangfolgen gebildet. Die Unterschiede wurden mit dem Newman-Keuls-Test geprüft. 
Die Sicherheitsschwellen waren bei 5 % (Kleinbuchstaben) und bei 1 % 
(Großbuchstaben) gesetzt.

Ferner wurde der Strohverbrauch gemessen, sowie als Durchschnitt von je zwei be­
nachbarten Buchten (Doppelbuchten) die Futterverwertung und die Masttageszunah­
men bestimmt.
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Abb. 1: Die untersuchten Beschäftigungsobjekte K, M, S und N 
The investigated occupation objects K, M, S and N

3 Versuchsergebnisse und Diskussion

Massieren ist sehr selten aufgetreten. Zudem haben sich im Vergleich der verschie­
denen Verfahren keine statistisch signifikanten Unterschiede ergeben, so daß diese 

Verhaltensweise im Folgenden weggelassen werden wird.

In der Abbildung 2 sind die Häufigkeiten von Liegen, Sitzen und Stehen in den ver­
schiedenen Verfahren dargestellt. Die K-Tiere waren am aktivsten: sie lagen am 
wenigsten, und saßen am meisten. Auch die M-Schweine saßen signifikant mehr als 
die anderen. Das ist darauf zurückzuführen, daß der Preßwürfel in dieser sitzenden 
Position am besten zu erreichen war.
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H äufigkeit/T ier/S tunde

□  Liegen □  Sitzen Erstehen

Abb. 2: Liegen, Sitzen und Stehen: Häufigkeit pro Tier und Stunde in Abhängigkeit vom Beschäfti­
gungsobjekt bezogen auf 12 Registrierungen pro Stunde. L=Leerbucht, N=Nagebalken, 
S=Strohraufe, K/M=rohrförmige Rauhfutterautomaten aus Kunststoff oder Metall. Balken mit 
unterschiedlichen Buchstaben unterscheiden sich signifikant
Lying, sitting and standing: frequency per animal and hour depending on the occupation 
object, refering to 12 registrations per hour. L=pen without occupation object, N=nibbling - 
beam, S=straw rack, K/M=tubiform automatic roughage dispenser of plastic (K) or metal (M). 
Bars with different letters indicate significant differences

Die K-Tiere interessierten sich am meisten für ihr Objekt (Abbildung 3) und beschäf­
tigten sich signifikant häufiger damit als die Tiere der anderen Verfahren. Erwar­
tungsgemäß war IO größer als BO. Die Attraktivität des Bodens und der Wände in 
den L-Buchten war signifikant größer als in den N-Buchten. Als Tendenz ist zu er­

kennen, daß sich auch die S- und M-Tiere weniger für den Boden und die Wände 
interessierten als die L-Tiere.

In Abbildung 4 geht es um den Einfluß der Beschäftigungsobjekte auf Aktivitäten, die 
auf Artgenossen gerichtet sind. In der Verhaltensweise BA traten keine Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Verfahren hervor, die Anwesenheit eines Objektes 
verminderte jedoch das Auftreten von Schwanzbeißen deutlich.



10 BO BB

■  l  E 3 n  E 3 s  □  « D m

Abb. 3: IO (=lnteresse am Objekt), BO ^Beschäftigung mit dem Objekt), BB ^Beschäftigung mit 
der Bucht): Häufigkeit pro Tier und Stunde in Abhängigkeit vom Beschäftigungsobjekt be­
zogen auf 12 Registrierungen pro Stunde. Balken mit unterschiedlichen Buchstaben unter­
scheiden sich signifikant
IO (in terested in the object), BO (=occupied with the object), BB (=nibbling floor and walls): 
frequency per animal and hour depending on the occupation object, refering to 12 registra­
tions per hour. Bars with different letters indicate significant differences

Bei der Prüfung der Beobachtungsdaten nach dem Einfluß des Alters der Versuchs­
tiere ergab sich, daß die Tiere mit zunehmendem Alter passiver wurden: sie lagen 
und saßen signifikant mehr und standen weniger. Mit der unbelebten Umwelt (BB) 
und mit den Schwänzen der Artgenossen beschäftigten sie sich beim zweiten Beob­
achtungszeitpunkt in der achten Mastwoche am häufigsten. Bei der Verhaltensweise 
BA wurde kein Alterseinfluß sichtbar. Bei IO und BO traten keine statistisch 
gesicherten Unterschiede hervor (Abb. 5). Je nach Objekt entwickelte sich IO im 

Verlauf der Zeit ganz unterschiedlich. Bei den S-Tieren nahm IO gegen Ende der 
Mast zu. Denn für die jungen Schweine war die Raufe zu hoch. Bei den M- und K- 
Tieren nahm IO ab. Die rohrförmigen Automaten konnten von den Schweinen gegen 
Ende der Mast schlecht erreicht werden. Im Liegen waren die Rohre nämlich zu hoch 
und im Stehen und Sitzen zu tief.
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Häufigkeit/Tier/Stunde

BA SB

■  l EBn 0 s D k  D m

Abb. 4: BA ^Beschäftigung mit Allgenossen), SB (=Schwanzbeißen): Häufigkeit pro Tier und 
Stunde in Abhängigkeit vom Beschäftigungsobjekt bezogen auf 12 Registrierungen pro 
Stunde. Balken mit unterschiedlichen Buchstaben unterscheiden sich signifikant 
BA (=nibbling pen mates), SB (=tail biting): frequency per animal and hour depending on the 
occupation object, refering to 12 registrations per hour. Bars with different letters indicate sig­
nificant differences

Häufigkeit/Tier/Stunde

A
/

L N S K M

ED 2. Mastwoche CD 8.Mastwoche H  12.Mastwoche

Abb. 5: IO (=lnteresse am Objekt): Häufigkeit pro Tier und Stunde in Abhängigkeit vom Alter der 
Schweine bezogen auf 12 Registrierungen pro Stunde.
IO (in terested in the object): frequency per animal and hour depending on the age of the 
pigs (2nd, 8th and 12th fattening week), refering to 12 registrations per hour

Die Zahlen über den Strohverbrauch weisen darauf hin, daß zwischen verschiedenen 
Buchten innerhalb des gleichen Verfahrens große Unterschiede auftraten (Tab. 1).
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Tab. 1: Strohverbrauch: Durchschnitt (x )  sowie Standardabweichung (s) in Gramm pro Tier und
Tag; n=Anzahl Buchten

Straw consumption: mean consumption and standard deviation (g/animal/day); n=number of 
pens

s K M
(n=3) (n=3) (n=3)

X 37,3 30,0 21,0
±8 8,5 12,8 8,9

Der Verbrauch an Nagebalken lag bei einem bis drei Holzbalken pro Mastperiode 
und pro Bucht. Ausgehend von den großen Schwankungen des durchschnittlichen 
Strohverbrauchs wurden aus den Buchten mit Strohspendern je drei mit dem größten 
und kleinsten Strohverbrauch ausgewählt und einander gegenübergestellt. Die 
Unterschiede wurden nicht statistisch abgesichert. In Abbildung 6 zeigt sich, daß jene 
Tiere, die mehr Stroh verbrauchten, auch aktiver waren: sie lagen weniger und 

standen mehr, und in den K- und M-Buchten saßen sie häufiger.

Häufigkeit/Tier/Stunde

CH Liegen CH Sitzen 0  Stehen

Abb. 6: Liegen, Sitzen und Stehen: Häufigkeit pro Tier und Stunde in Abhängigkeit vom Strohver­
brauch bezogen auf 12 Registrierungen pro Stunde. In Klammem ist der durchschnittliche 
tägliche Strohverbrauch pro Tier angegeben.
Lying, sitting and standing: frequency per animal and hour depending on straw consumption, 
refering to 12 registrations per hour. The average straw consumption per animal and day is 
given in brackets.

Bei diesen ausgewählten Buchten schien hingegen kein Zusammenhang zwischen 
der Höhe des Strohverbrauchs und Verhaltensweisen, die auf Artgenossen gerichtet 
waren, zu bestehen, denn in den Buchten mit hohem Strohverbrauch trat BA etwa 
gleich häufig auf, und SB wurde sogar noch häufiger gesehen (Abb. 7). Bei der
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Entstehung des Schwanzbeißens spielten noch andere Faktoren wie Besatzdichte, 
hohe Ammoniakwerte, Ontogenese sowie schlechte Erreichbarkeit der Objekte für 

mehrere Tiere gleichzeitig eine Rolle.

I  S(29) E 3 k (16) ß ]M (11 ) CDs(46) CDK(41) EBM(28)

Abb. 7: BA ^Beschäftigung mit Artgenossen), SB (=Schwanzbeißen): Häufigkeit pro Tier und 
Stunde in Abhängigkeit vom Strohverbrauch bezogen auf 12 Registrierungen pro Stunde. In 
Klammem ist der durchschnittliche tägliche Strohverbrauch pro Tier angegeben.
BA (^nibbling pen mates), SB (=tail biting): frequency per animal and hour depending on 
straw consumption, refering to 12 registrations per hour. In brackets: average straw con­
sumption per animal and day

Die Tiere der Leerbuchten wiesen die kleinsten Zunahmen und die schlechteste 
Futterverwertung auf, die S-Tiere hingegen die größten Masttageszunahmen und die 
beste Futterverwertung (Tabelle 2).

Tab. 2: Durchschnittswerte (x )  und Standardabweichungen (s) von Masttageszunahmen (MTZ; 
g/Tag) und Futterverwertung (FVW; kg Futter/kg Zuwachs) in Buchten mit und ohne Be­
schäftigungsobjekt; n=Anzahl Doppelbuchten
Daily gain (MTZ) and feed conversion (FVW ) in pens with and without occupation object: 
mean value and Standard deviation; n=number of doublepens

L
(n=3)

N
(n=3)

S
(n=3)

K/M
(n=3)

MTZ x 688 709 715 693
MTZ ±s 23 6 68 29

FVW x 2,70 2,64 2,62 2,64
FVW ±s 0,13 0,12 0,27 0,06



Wertung der verschiedenen Objekte

Die verschiedenen Objekte ermöglichen die Ausführung unterschiedlicher Verhal­
tensweisen:

Kunststoff- bzw. Metallrohr

Verhaltensweisen: Nagen, Hebeln, Preßwürfel von unten mit Rüsselscheibe Abras­
peln, kleine Mengen Stroh Aufnehmen und Kauen (abhängig von der Würfellänge, 
die den Tieren zur Verfügung steht). Vorteil: Bei K können dank ausreichender 

Rohrlänge zwei Würfel gleichzeitig eingefüllt werden. Dadurch wird der untere Würfel 
fixiert. Nachteil: Alle Aktivitäten sind nach oben gerichtet und auf eine eng umschrie­
bene Höhenstufe begrenzt, die der unterschiedlichen Größe der Tiere im Verlaufe 
einer Mastperiode nicht Rechnung trägt. K und M sind nur für wenige Schweine 
gleichzeitig erreichbar.

Strohraufe

Verhaltensweisen: Wühlen, Halme Zupfen, größere Mengen Stroh Aufnehmen und 

Kauen, an der Kette ziehen. Vorteil: Dank der Auffangschale sind auch nach unten 
gerichtete Aktivitäten möglich. S bietet mehreren Tieren gleichzeitig auf verschiede­
nen Höhenstufen eine Beschäftigungsmöglichkeit an. Nachteil: S verkleinert die 
Buchtenfläche. Es besteht die Gefahr einer Verschmutzung der Auffangschale.

Nagebalken

Verhaltensweisen: Nagen, Hebeln, Ziehen, Holzfasern aufnehmen und Kauen, mit 

den Aufhängeketten Spielen. Vorteil: N bietet mehreren Tieren gleichzeitig eine 
Beschäftigungsmöglichkeit an. Bei schräger Aufhängung ist er für Tiere verschiede­
ner Größenstufen erreichbar. Nachteil: N erlaubt kein Wühlen. Bei Aufhängung über 
dem Kotplatz verschmutzt N und verliert an Attraktivität, weil - im Gegensatz zu K, M 
und S - ein Erneuern des Beschäftigungsmaterials nur selten erforderlich ist.

Alle Objekte weisen den gemeinsamen Vorteil auf, daß sie immer zur Verfügung 
stehen. Die verschiedenen Beschäftigungsobjekte können also durchaus einen klei­
nen Beitrag leisten zur Verbesserung der Haltungsbedingungen von Mastschweinen 
in Ställen mit Voll- oder Teilspaltenboden ohne Einstreu, denn Schwanzbeißen ist in 
den Objektbuchten viel seltener aufgetreten. Bei anderen Verhaltensweisen wie Be­

schäftigung mit Artgenossen hingegen haben die Objekte keine Verbesserung be­

wirkt. Es scheint wichtig zu sein, daß die Tiere größere Mengen Stroh zur Verfügung 
haben und daß sie auch auf den Boden gerichtete Aktivitäten ausführen können.
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4 Zusammenfassung

In einem Stall mit Vollspaltenboden wurde an 180 Mastschweinen der Einfluß von 
folgenden Beschäftigungsobjekten auf das Verhalten untersucht: zwei rohrförmige 
Rauhfutterautomaten aus Kunststoff (K) und Metall (M), die mit einem großen zylin­
derförmigen Preßwürfel gefüllt wurden, eine Häckselstrohraufe (S) und ein Nagebal­
ken (N).

Die Schweine der K-Buchten waren am aktivsten: sie beschäftigten sich am meisten 
mit ihrem Objekt, lagen am wenigsten und saßen am häufigsten, denn die Preßwürfel 
in den Objekten K und M konnten im Sitzen am besten erreicht werden. Die 
Beschäftigung mit Boden und Wänden fiel zwischen Leer- und N-Buchten unter­
schiedlich aus. Die Objekte hatten keinen Einfluß auf die Beschäftigung mit Artge­
nossen, hingegen verringerten sie das Auftreten von Schwanzbeißen deutlich. Die 
Objekte haben den Vorteil, daß sie 24 Stunden pro Tag zur Verfügung stehen. Ande­
rerseits bleiben sie auf einen kleinen Teil der Bucht beschränkt. Sie ermöglichen - je 
nach Objekt - eine unterschiedliche Auswahl an Verhaltensweisen, die im Zu­
sammenhang mit Beschäftigung auftreten.

Summary

The influence of automatic roughage dispensers, of straw racks and 
nibbling beams on the behaviour of fattening pigs

H. K r ö t zl , C. Sc ia r r a , J. T roxler

The influence of the following occupation objects on the behaviour of 180 fattening 
pigs kept on fully slatted floor has been investigated: two tubiform automatic 
roughage dispensers of plastic (K) or metal (M), filled with a big cylindrical pressed 
pellet, a straw rack (S), filled with chopped straw and a nibbling beam (N).

The pigs in the K-pens were the most active ones: compared to the other pens, they 
were occupied with their object more often, lying less frequently and sitting more 
often, for the pressed pellets in the objects K and M could be reached best in a sitting 
position. The frequency of nibbling floor and walls differed between empty control 
pens and N-pens. The objects had no influence on nibbling pen mates, whereas the 
occurence of tail biting was reduced significantly. The objects offer the advantage of 
being at the pigs' disposal for 24 hours per day. On the other hand, they are re­
stricted to a small area of the pen. Depending on the kind of object, they allow a very 
different selection of elements of behaviour in context with occupation.
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Meßbarkeit von Indikatoren für Emotionen in Lautäußerungen

G. Marx  und R.-B. Laube

1 Einleitung

In Verfolgung der Forderung nach artgemäßen und verhaltensgerechten Haltungs­
formen für unsere Nutztiere ist eine intensive ethologische Grundlagenforschung zur 
Verbesserung der Erkennung von Verhaltensbedürfnissen einerseits und von tat­
sächlichen Schäden und Leiden andererseits notwendig. Das Wohlbefinden eines 
Tieres unter gegebenen Haltungsbedingungen ist nach wie vor nicht direkt meßbar. 
Durch die Erfassung tierischer Verhaltensantworten können aussagefähige, objektive 
Informationen über den Grad an Nicht- bzw. an Übereinstimmung des Verhaltens mit 
den konkreten Umweltanforderungen gewonnen werden.

Ausgehend von der Tatsache, daß die akustische Kommunikation eine jeweils spezi­
fische Kopplung zwischen Umwelt und Tier beinhaltet, wurde das Ziel der Untersu­
chungen entwickelt:

Es sollten die Lautäußerungen von Tieren einer objektiven Messung zugänglich ge­
macht werden, um darauf aufbauend neue Methoden zur quantitativen Bewertung 
der Tier-Umwelt-Interaktionen konzipieren zu können.

Die Lautäußerungen eines Tieres wurden als zu untersuchendes Verhalten gewählt, 

da sie direkt mit vitalen Körperfunktionen (Atmung und zentralnervöses Koordinati­
onsvermögen) verbunden sind und relativ einfach ohne Störung des Gesamtverhal­
tens aufgezeichnet werden können. Die rapide Entwicklung der Rechentechnik und 
der Sprachanalyse in den letzten Jahren hat überdies die notwendigen technischen 
Voraussetzungen für eine numerische Lautanalyse erbracht.

So entstand die Hypothese, daß die in den tierischen Lautäußerungen enthaltene 
Information auch mittels numerischer Verfahren in Anlehnung an die Prinzipien der 
menschlichen Sprachanalyse erfaßbar sein muß.

Da sich das tierartliche Verhalten in der Evolution zu seiner Einpassung in die Um­

welt herausgebildet hat, ist die Verwertung von Informationen bereits bei niederen 
Tieren notwendig. Bei höheren Tieren bis hin zum Menschen wird die Repräsentation 
und Bewertung der Information im Zentralnervensystem vorgenommen. Somit kann
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man den Analogieschluß ziehen, daß es auch bei diesen Tieren zu Emotionen als 
Ergebnis der Bewertung komplexer Situationen (aktuelle Information, Gedächtnisin­
halte, innerer Zustand des Tieres u.a.) kommt. Die Emotionen bilden dann die Basis 
für die Einleitung des entsprechenden Verhaltens.

Die Neurobiologin T e u c h e r t -N o d t  (1993) äußert, daß es phylogenetisch keinen 
Zweifel daran geben kann, daß selbstverständlich auch bei Tieren Emotionalität 

besteht. Ihre Meinung basiert auf der Tatsache, daß beim Menschen Verstärker­
schaltkreise (neuronal circuits) für Erregungsvorgänge existieren, von denen die 
Emotionen ein bedeutender Teil sind. Ihre anatomische Struktur finden diese - im 
Vergleich zum menschlichen Großhirn - in dem phylogenetisch viel älteren Limbi­
schen System. Sie benennt Freude und Angst als "Grundbestimmtheiten bei Tier und 
Mensch".

2 Methode der numerischen Lautsignale

Als Modell für die hier vorgestellten Arbeiten zu einer numerischen Lautanalyse 
wurde der Verlassenheitslaut (distress call - C o l l ia s  & Joos 1953, Ba e u m e r  1962) 
des Hühnerkükens gewählt. Laute dieses Types werden von einem Küken nach Ab­
sonderung von seiner Gruppe in großer Zahl abgegeben. Abbildung 1 zeigt die 
Struktur eines Verlassenheitslautes als Energieverteilung über Zeit und Frequenz im 
numerischen Sonagramm.

kH z

-6 0  dB 0  dB

Abb.1:
Numerisches Sonagramm eines
Verlassenheitslautes;
die 10 Farben repräsentieren die
Energie in einer logarith-mischen
Skala von 0 bis -60 dB

Numerical Sonagramm; The 10 colors 
shows the amplitude with a logarithmic 
scale from 0 to -60 db

Die technische Basis der Lautsignalanalyse bildet eine zeitlich hochauflösende FFT- 
Analyse des akustischen Signals. Die dadurch entstehenden Spektrenfolgen für 
einen Laut werden als numerisches Sonagramm gespeichert. Die Energieverteilung 
über Zeit und Frequenz kann in einem Sonagramm in mehreren Färb- oder
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Graustufen - wie in Abbildung 1 - erfolgen (zur Erhöhung des Dynamikumfanges der 
Darstellung werden die Energiewerte in logarithmisch skalierte relative Energiewerte 
[REW] überführt). Auf den im numerischen Sonagramm vorliegenden Energiewerten 
für jede Zeit-Frequenz-Zelle bauen

a) eine numerische Auswertung der Lautstruktur und

b) die objektiven Vergleiche der komplexen Frequenzmuster von Lauten auf.

Die numerische Auswertung der Lautstruktur erfolgt in zwei Schritten. Sie beginnt auf 
der Ebene des Einzelspektrums mit der Ermittlung von fünf Parametern 1. Ordnung:

1. Energiesumme des Spektrums - ESS

2. Energiemaximum im Spektrum - EMS

3. Frequenz des Energiemaximums im Spektrum - FEM

4. Energieverteilungsquotient - EVQ

5. Frequenzschwerpunkt - FS

Abbildung 2 zeigt am Beispiel des Spektrums eines Zeitfensters aus einem Verlas­
senheitslaut die Beziehungen der Parameter zur Energieverteilung. Mit diesen Pa­
rametern werden die für biogene Schallsignale typischen Eigenschaften des Spek- 
trums beschrieben. relativer Energjewer1

Abb. 2: Parameter 1. Ordnung zur Bewertung der Energieverteilung in jedem Spektrum
Primary parameters to describe the dispersion of energy in each spectrum

Im zweiten Schritt erfolgt die Ermittlung von Parametern 2. Ordnung aus den Ver­
laufskurven der Parameter 1. Ordnung über die Lautdauer.

Abbildung 3 zeigt an den Beispielen der Verlaufskurve der ESS und der FEM für den 
Laut aus Abbildung 1 die Ableitung von ausgewählten Parametern 2. Ordnung.
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Mit den so ermittelten numerischen Einzelwerten werden ausgewählte Eigenschaften 
des zu untersuchenden Lauttyps objektiv erfaßbar. Diese Art der Parametrisierung 
von akustischen Signalabschnitten ist eine Grundlage der in der Spracherkennung 
üblichen Vorgehensweise.

Frequenz des E n erg iem ax im um s im S pektrum  (FEM in kHz)

Energiesumme im Spektrum (ESS in Energieeinheiten)

Abb.3: Beispiele für die Ableitung von Parametern 2. Ordnung aus den Vertaufskurven der Frequenz
des Energiemaximums und der Energiesumme des Spektrums 
Exampels for derivation of secundary parameters from the graphs of primary parameters

Um die Frequenzmuster von Lauten vergleichen zu können, ist eine dynamische 

Anpassung der Lautdauer notwendig. Sie wird in unserem System durch eine Nor­
mierung der Lautdauer auf 100 äquidistante Spektren mittels einer gleitenden Inter­
polation in jeder Frequenzlinie realisiert. Aus den so normierten Frequenzmustern 
läßt sich für eine Gruppe von Lauten ein mittleres Frequenzmuster berechnen; 
dieses besteht aus zwei, dem Sonagramm entsprechenden Zahlenfeldern: eines mit 
den mittleren Energiewerten jeder Zeit-Frequenz-Zelle und ein zweites mit den 
entsprechenden Variationskoeffizienten. Damit ist ein objektiver Vergleich der mittle­
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ren Frequenzmuster verschiedener Lautgruppen möglich. Er wird realisiert als ein t- 
Test auf einen Mittelwertsunterschied zwischen den Energiewerten der zwei jeweils 
ortsgleichen Zeit-Frequenz-Zellen der beiden zu vergleichenden mittleren Fre­
quenzmuster. Als Ergebnis werden die Zeit-Frequenz-Zellen mit signifikanten Mittel­
wertsdifferenzen ihrer Energiewerte in einem Sonagramm markiert und so entsteht 
das Zeit-Frequenz-Differenz -Muster zwischen zwei Lautgruppen. Ist der Anteil an 
Punkten mit signifikanter Differenz an den im Sonagramm mit Energie besetzten 
Punkten größer als die Irrtumswahrscheinlichkeit, so kann auf eine signifikante Diffe­
renz zwischen den mittleren Frequenzmustern geschlossen werden. Zusätzlich ist 

eine Lagebestimmung der Zeit- und Frequenzbereiche möglich, in welchen aus dem 
■größer- bzw. kleiner-Vergleich" zwischen beiden mittleren Frequenzmustern 
signifikante Differenzen entstehen.

3 Ergebnisse

Die oben beschriebene Methode wurde an fast 1 000 Verlassenheitslauten von 8 

Hühnerküken entwickelt und getestet. Aus den dabei gewonnenen umfangreichen 
Ergebnissen sollen hier, beispielhaft an zwei Experimenten demonstriert, einige Da­
ten zur Auswirkung der Isolationsbelastung auf die Lautäußerungen gezeigt werden.

In der Untersuchung wurde folgender Testaufbau zur Induktion von Verlassenheits­
lauten verwendet. Es wurde je Test ein Küken aus seiner Gruppe entnommen und für 
ca. 2 Minuten in einer "anechoic Chamber* isoliert. Dabei wurden die ersten 30 s der 
Vokalisation auf Tonband aufgezeichnet und dann jeweils zwei Zeitabschnitte von 
10 s analysiert (0 - 10 s Isolation - früher Aufnahmezeitraum [AZR] und 20 - 30 s 
Isolation - später Aufnahmezeitraum).

Im ersten Experiment wurde an zwei Tieren die Abhängigkeit der einzelnen Lautpa­
rameter vom Alter geprüft, dazu wurden die Tiere am 1.; 3.; 6 .; 13.; 16.; 27. Le­

benstag der Isolation unterzogen. Es konnten dabei 385 Verlassenheitslaute nume­
risch ausgewertet werden. Die Anzahl der Laute in den einzelnen ausgewerteten 
AZR für Tier 1 lag zwischen 11 und 27 je 10 s und für Tier 7 zwischen 5 und 17 je 

10 s.

Während die Lautdauer bei Tier 1 kaum und bei Tier 7 in den ersten Lebenstagen 
etwas deutlicher durch die Isolation erhöht wurde, konnte bezüglich der Energie­
summe der Laute eine signifikante Erhöhung (Varianzanalyse, ScHEFFE-Test P = 

0.05) festgestellt werden.
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daß die Varianz am 3. und 6 . LT deutlich niedriger ist als am 16. und 27. LT. Auch für 
die Parameter relative Halbwertszeit und City-Block-Distanz aufeinanderfolgender 
Laute konnten ähnliche Einflüsse der Isolationsdauer beobachtet werden.

In einem zweiten Experiment wurden die Laute von 4 Tieren aus einer Herkunft in 
drei Altersstufen auf die Auswirkung der Isolation hin überprüft. Dabei ergaben sich 
für die geprüften AZR die in Tabelle 1 aufgeführten Lautzahlen.

Tier 1
ESL (EE]

350

300

250

200

150

100

50

0

Tier 7
350

300

250

200

150

100

50

0

ESL [EE]

□  o  - 10 s Iso la tion  E 3 2 0  - 30 s Iso la tion

1 3 6 13 16 27

Altar [LT]

Abb. 4: Energiesumme der Laute von 2 Tieren - Mittelwerte und Standardabweichungen 
Total sum of amplitudes for two anlmals

Tab. 1: Anzahl der Laute in den untersuchten Isolationszeiträumen von vier Tieren 
number of calls in the time periods of isolation by four animals

Isolations­ Alter

zeitraum 1. LT 13.LT 34.LT ges.

0 -1 0  s 60 53 43 156

20 -3 0  s 78 63 34 175

Da die Effekte der Isolation auf die Lautäußerungen bei den vier beobachteten Tieren 
die gleichen Tendenzen aufwiesen, war es möglich, auch für die in den ersten 
Untersuchungen nur tendenziell zu interpretierenden Parameter signifikante Unter­
schiede in den Mittelwerten der beiden AZR nachzuweisen. Für die Lautdauer konn­

ten zum Beispiel die in Abbildung 5 dargestellten Mittelwerte ermittelt werden.
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Die Mittelwerte für den 1. Lebenstag und über alle Lebenstage weisen signifikante 
Differenzen auf. Die geringe Differenz zwischen den beiden AZR am 13. LT ist wahr­
scheinlich von den geringeren Pufferkapazitäten des thermisch noch nicht unabhän­
gigen Kükens beeinflußt. Infolgedessen kommt es zu einem früheren Beginn und 
einer schnelleren Zunahme der Lautdauer in den ersten 10 Sekunden der Vokalisa- 
tion.

Bei der Betrachtung der höchsten Frequenzen des Energiemaximums im Spektrum 
ergeben sich für alle drei Altersklassen signifikant höhere Mittelwerte im späten AZR. 

Dahn spiegeln sich die - bei einer auch hier beobachteten erhöhten Energieabgabe 
im Laut - notwendigen höheren Membranspannungen im Vokalisationsorgan wieder, 
wie sie auch beim Menschen in Erregung zu beobachten ist (B a k e n  1987).

t(L ) [m s]
200

150

100

1 13 34 alle LT
A lter [LT]

Mittelwerte

H o  - 10 s Isolation EU20 - 30 s Isolation
Unterschiedliche Buchstaben kennzeichnen signifikante Differenzen (p<0,05).

Abb. 5: Lautdauer - Mittelwerte von vier Tieren 
Call duration - Means of tour animals

Der Vergleich der mittleren Frequenzmuster der Laute aus den beiden AZR an den 
einzelnen Tagen ergab jeweils signifikante Differenzen zwischen den Frequenzmu­
stern. Abb. 6 zeigt am Beispiel des 1. LT die mittleren Frequenzmuster der beiden 
AZR und das sich bei einem Vergleich ergebende Zeit-Frequenz-Differenz-Muster.
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kHz kHz

- 6 0  dB 0  dB -6 0  dB 0  dB

kHz

Abb. 6: Vergleich von 2 mittleren Frequenzmustern vom 1. Lebenstag 
Comparison of two average sound pattem

a) Mittleres Frequenzmuster von 61 Lauten - 0 bis 10 s Isolation
b) Mittleres Frequenzmuster von 74 Lauten - 20 bis 30 s Isolation
c) Zeit-Frequenz-Differenz-Muster von a) und b)

(Ein roter Punkt markiert signifikant höhere Energiewerte in Muster a) und ein blauer 

Punkt markiert signifikant höhere Werte für Muster b)
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Dieses weist deutlich die Erhöhung der Grundfrequenz an der geschlossenen blauen 
Fläche (Abb. 5 ) aus. Außerdem ist der höhere Energieanteil im oberen Frequenzbe­
reich der Laute des späten AZR gut zu erkennen.

Diese Beispiele demonstrieren die Eignung der Methode der numerischen Laut­
signalanalyse für vergleichende Untersuchungen an Lautäußerungen.

4 Schlußfolgerungen

Als Indikatoren für die während der Isolation veränderten Emotionen des Hühnerkü­
kens kommen aufgrund der vorliegenden Versuchsergebnisse vorzugsweise die 
folgenden Parameter 2 . Ordnung in Betracht:

* Energiesumme
* Maximalwert der Energie
* Maximalwert der Energiesumme in einem Einzelspektrum (10 ms)
* Maximalwert des Frequenzschwerpunktes
* Höchste Frequenz des Energiemaximums
* City-Block-Distanz zwischen aufeinanderfolgenden Lauten.

Die Methode der numerischen Lautsignalanalyse ermöglicht damit die Erfassung von 
Veränderungen in Lautäußerungen, welche mit dem emotionalen Zustand der Tiere 
verbunden sind.

Das Prinzip der numerischen Lautanalyse ist nach unserer Überzeugung grundsätz­
lich auf Laute bei jeder Tierart anwendbar. Dabei sind die Parameter 2 . Ordnung 

entsprechend der Struktur der jeweiligen Laute zu definieren.
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Summ ary

Measurement of vocalization as an indicator for emotions

G. Ma r x , R.-B. Laube

Objective assessment of well-being and interpretation of behavioural responses to 
husbandry situation continue to present major problems in animal welfare research. 
Numerical analysis of vocalization, as used in speech analysis, may provide a new 
tool to obtain a more objective insight into the animals response to alternative condi­
tion.

The present study was conducted to investigate the structural changes in distress 
vocalization relative to the on duration of isolation. The mean number of distress calls 
during a given unit of time has already been examinated by others. However, the 
changes in the structure of calls have not been documented so far.

All distress calls between the first 10 seconds after the first call and the calls between 
20 and 30 seconds were compared from 4 chicken the 1st, 13th and 34th day of live.

The power and duration of calls increase with time of isolation and age of chicken. 
Distress calls on 13th day of life show a lower maximum of peak frequency when 

compared to the calls on the first day of life. However, the maximum of peak fre­
quency in later calls is higher when compared to the first calls. It seems in assumed 
that the increase of several acoustic features of the distress calls is a function of 
rising emotion.

It is conclude that the distress vocalization contains more information for objective 
assessments of well-being. The relationship between environmental factors and 
acoustic features has much further attention.
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Exploration - ein tierschutzrelevanter Verhaltensindikator

A. PERSCH

1 Einleitung

Explorationsverhalten kann bei der Konfrontation eines Individuums mit einem unbe­

kannten bzw. relativ unbekannten Objekt beobachtet werden. Es dient der Untersu­
chung seiner möglichen biologischen Relevanz und der Einordnung dieses Objektes 
in bereits bestehende Zusammenhänge (Buchholtz 1982). Ebenso kann bei der 
Konfrontation Fluchtverhalten beobachtet werden, es dient dem Schutz des Tieres, 
falls sich das Objekt als gefährdend erweist.

Faktoren, welche einen oder beide Funktionskreise beeinflußen können, werden im 
Folgenden vorgestellt.

2 Methode

Um Explorationsverhalten zu erfassen, wurden die Mäuse (Stamm Han:NMRI) in ih­
rer bekannten Umgebung (Makroionkäfig) an aufeinanderfolgenden Tagen für jeweils 
10 Minuten mit einem für sie unbekannten Objekt konfrontiert (Persch 1993).

Zu Beginn der Konfrontationsphase konnte eine vorsichtige Annäherung beobachtet 
werden. In dieser Phase läßt sich Explorations- und Fluchtverhalten besonders an 
der Bewegungshchtung der Mäuse erkennen. Exploration ist auf das Objekt hin, 
Flucht vom Objekt weg gerichtet. Der Wechsel zwischen beiden Funktionskreisen tritt 

je nach individuellem Zustand des Tieres mehr oder weniger häufig auf. An diese 
Phase anschließend wurde das Objekt genauer, d.h. von außen, oben und innen 

exploriert. Dabei traten bei den Mäusen artspezifische Verhaltensweisen wie 
Schnuppern, Tasten oder Nagen auf.

Von den im Versuch aufgenommenen Verhaltensparametern wurden 32 genauer 
analysiert. Im weiteren beschränkt sich die Darstellung auf drei Parameter, welche, in 
Übereinstimmung mit den hier nicht aufgeführten Parametern, die
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1. Die Dauer der Beschäftigung mit dem Objekt und auf dem Objekt

Sie ist definiert als die Zeit, die eine Maus auf dem Objekt verbracht hat und sich 
währenddessen z.B. mit Schnuppern oder Nagen mit dem Objekt beschäftigte. 
Dieser Parameter ist in Abstimmung mit den anderen nicht aufgeführten Parame­
tern direkt auf die Explorationsbereitschaft zurückführbar. Impliziert ist sowohl der 
allgemeine als auch der direkt auf das Objekt bezogene Level der Explorati­
onsbereitschaft.

2. Die Dauer des aufrecht Schnupperns

Sie ist definiert als die Zeit, die eine Maus mit nach oben gerichtetem Schnuppern 
verbringt. Dabei werden häufig die Vorderpfoten an Wand oder Objekt abgestützt. 
Dieser Parameter wird als charakteristische Verhaltensweise der Umweltüberprü­
fung angesehen (v a n  O o r t m e s s e n  1970). Je länger aufrecht geschnuppert wird, 
desto unsicherer fühlt sich die Maus in dieser Situation. Damit wird über diesen 
Parameter hauptsächlich der allgemeine Level der Fluchtbereitschaft erkennbar.

3. Die Latenzzeit bis zum ersten Schnuppern auf dem Objekt

Sie ist definiert als die Zeit von Beginn des Versuchs bis zu dem Zeitpunkt, an dem 
sich die Maus das erste Mal mit allen 4 Pfoten auf dem Objekt befindet und an 
diesem schnuppert. In Abstimmung mit den anderen hier nicht aufgeführten Pa­
rametern spiegelt dieser Parameter die im Laufe der Versuchstage abnehmende, 
hauptsächlich direkt auf das Objekt bezogene Fluchtbereitschaft der Tiere wider.

3 Ergebnisse und Diskussion

Bevor Explorationsverhalten zur Beurteilung der Belastung von Tieren herangezogen 
werden kann, müssen verschieden Faktoren bekannt sein.

Dazu gehört z.B. das Wissen um die Entwicklung der Exploration im Laufe der Onto­
genese. Bei Labormäusen verändert sich die Stärke der Explorations- sowie der 
Fluchtbereitschaft in der Ontogenese deutlich. Im Vergleich zwischen 5 und 9 Wo­
chen alten weiblichen Labormäusen (Abb. 1) beschäftigten sich die jüngeren Tiere 
länger mit und auf dem Objekt, sie schnupperten kürzer aufrecht und die Latenzzeit 
lag deutlich unter den Werten der älteren Tiere. D.h. bei den jüngeren Mäusen ist die 
Explorationsbereitschaft größer und die allgemeine sowie die übenwiegend direkt auf 
das Objekt gerichtete Fluchtbereitschaft geringer als bei den älteren Weibchen. Diese 

Reaktion ist in Bezug auf die natürliche Situation sinnvoll. Mit ca. 5 Wochen haben 
die Mäuse ihre Geschlechtsreife erreicht und müssen, wenn sie vertrieben werden, 
neue Reviere errichten.
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Dauer/Time |sec]

— 5 Wochen alte Weibchen/Females at the age of 5 weeks (n=21)
9 Wochen alte Weibchen/Females at the age of 9 weeks (n=20)

• Dauer auf dem Objekt/Time on the object
*  Dauer aufrecht SchnuppenVTime of rearing
□  Latenzzeit/Time of latency

Abb. 1: Unterschiede zwischen weiblichen Mäusen verschiedenen Alters 
Differences between female mice at different ages.

Ein weiterer grundlegender Faktor ist das Geschlecht der Tiere. Bei Mäusen ergeben 
sich hier erkennbare Unterschiede (Abb. 2). Wurden Weibchen und Männchen unter 
gleichen Bedingungen gehalten, hier in gleichgeschlechtlichen Dreiergruppen, 
konnten die geringeren Werte in der Dauer der Beschäftigung auf und mit dem Ob­

jekt zwar nicht signifikant unterschieden werden, die Unterschiede lagen aber nur 
knapp unter dem Signifikanzniveau. Unter Berücksichtigung weiterer Parameter ver­
stärkt sich der Eindruck geringerer Explorationsbereitschaft der weiblichen Tiere auf 

dem Objekt. Gleichzeitig schnupperten sie länger aufrecht und die Latenzzeit 

verringerte sich nicht so rasch über die Versuchstage hin, d.h. die allgemeine und die 
direkt auf das Objekt bezogene Fluchtbereitschaft der Weibchen war höher als die 

der Männchen.
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300
Dauer/Time [sec]

Versuchstage/Days in experiment

-  Weibliche Mäuse/Female mice (n=21)
— Männliche Mäuse/Male mice (n=21)
• Dauer auf dem Objekl/Time on the object

^  Dauer aufrecht Schnuppem/Time of rearing
□  Latenzzeit/Time of latency

Abb. 2: Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Mäusen 
Differences between female and male mice.

Verblüffend war allerdings die Tatsache, daß sich das Verhalten weiblicher Mäuse in 
der Konfrontation mit einem unbekannten Objekt änderte, wenn sie in gemischtge­
schlechtlichen Gruppen gehalten wurden (Abb. 3), das der Männchen dagegen nicht. 
Die gemischten Gruppen bestanden hier aus einem Männchen und zwei Weibchen.

Die "gemischte Haltung" hatte zwar keinen Einfluß auf die Dauer der Beschäftigung 
auf und mit dem Objekt, die so gehaltenen Weibchen schnupperten allerdings 
weniger aufrecht und die Latenzzeit war zu Anfang noch höher, nahm dann aber 
stärker ab. Hier wird also durch die Haltung Explorations- und Fluchtbereitschaft 
unterschiedlich beeinflußt. D.h. gemischtgeschlechtliche Haltung bewirkte bei weibli-



chen Labormäusen zwar keine Änderung der Explorationsbereitschaft, die allge­
meine Fluchtbereitschaft war dagegen herabgesetzt.

Dauer/Time [sec]

V ersuchs tago / l )ays  in e x p e r im e n t

-  Weibliche Mäuse in gleichgeschlechtlichen Haltungsgruppen (0,3)
Female mice in one-sex-groups (n=21)
Weibliche Mäuse in gemischtgeschlechtlichen Haltungsgruppen (1,2)
Female mice in two-sex-groups (n=14)

• Dauer auf dem Objekt/Time on the object
X  Dauer aufrecht Schnuppem/Time of rearing
□  Latenzzeit/Time of latency

Abb. 3: Unterschiede zwischen weiblichen Mäusen in gleich- oder gemischtgeschlechtlicher Haltung 
Differences between female mice housed in one-sex- or two-sex-groups

Als bemerkenswerte Begleiterscheinung war in der gemischtgeschlechtlichen Hal­
tung auch weniger antagonistisches Verhalten in der Gruppe zu beobachten.

Auch zusätzliche Vorerfahrung der Mäuse bewirkte eine Veränderung im Verhalten 
gegenüber einem unbekannten Objekt (Abb. 4). Eine Gruppe der Mäuse wurde nach 
der Entwöhnung für 2-5 Tage in einen sogenannten Pool gesetzt. D.h. sie wurden mit 
einer großen Anzahl fremder junger Mäuse konfrontiert. Die Kontrollgruppe verblieb 
dagegen in dieser Zeit bei der Mutter und war dieser zusätzlichen Reizerfahrung 

nicht ausgesetzt.
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1 2 3 4 5 6 7 8 9  10

Versuchstage/Days in experiment

—  Weibchen ohne zusätzliche Vorerfahmng/Females without additional experience (n=21)
Weibchen mit zusätzlicher Vorerfahrung/Females with additional experience (n=21)

• Dauer auf dem Objekt/Time on the object
^  Dauer aufrecht SchnuppenVTime of rearing
□  Latenzzeit/Time of latency

Abb. 4: Unterschiede zwischen weiblichen Mäusen ohne oder mit zusätzlicher Vorerfahrung 
Differences between female mice with or without additional experience.

Auch hier konnten keine statistischen Unterschiede in der Dauer der Beschäftigung 
auf und mit dem Objekt der Mäuse mit zusätzlicher Vorerfahrung nachgewiesen 

werden. Dagegen waren sowohl die Werte des aufrechten Schnupperns und der La­

tenzzeit bei ihnen geringer als bei den Mäusen, die noch bei der Mutter blieben. D.h. 
eine zusätzliche Vorerfahrung verringerte die Fluchtbereitschaft der Mäuse.

Bemerkenswert in diesem Fall ist allerdings, daß die Standardabweichungen der 
Gruppe mit zusätzlicher Vorerfahrung im Mittel geringer waren als bei Mäusen ohne 
diese Vorerfahrung.
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Es bleibt die Frage, ob weitreichendere Vorerfahrungen Auswirkungen auf die Explo­
rationsbereitschaft gezeigt hätten. Hinweise darauf geben Labyrinthlernversuche an 
Labormäusen. P ie c h u l l a  (1990) wies nach, daß das eng mit Exploration gekoppelte 
Labyrinthlernen durch sensorische oder motorische Vorerfahrungen deutlich verbes­
sert wurde.

Ein starker Einfluß auf das Explorationsverhalten zeigte sich bei Überforderungen der 
Mäuse. Dies war der Fall als einige Weibchen neben den Explorationsversuchen 
simultan, d.h. am gleichen Tag, zusätzlich Lernversuche absolvieren mußten. Diese 
bestanden aus einer 2-Hebel-Konditionierung in einer Lernkammer. Lernversuche 
dieser Art sind in der Regel von den Mäusen in 15-20 Tagen zu bewältigen.

Bei einer Versuchsanordnung in der morgens Explorations- und mittags Lernver­
suche stattfanden, konnten von 12 Tieren lediglich 2 Tiere die Aufgabe im Ver­
suchszeitraum von 30 Tagen bewältigen. Dies deutet auf eine starke Belastung der 
Mäuse hin. Diese Belastung wurde auch in den Explorationsversuchen deutlich 
(Abb.5). Die Dauer der Beschäftigung auf und mit dem Objekt und damit die Explo­
rationsbereitschaft war signifikant verringert und interessanterweise erst ab dem 2 . 
Tag. Da die Lernversuche erst mittags stattfanden, ging die Belastung erst in die 
Werte des 2 . und der folgenden Tage mit ein. Dies ist ein deutlicher Hinweis darauf, 
daß die Explorationsbereitschaft zunächst auf gleichem Niveau bei beiden Gruppen 
lag und die Unterschiede direkt auf die zusätzliche Belastung durch die Lernversuche 
zurückgeführt werden können. Ab dem 4. Tag, also etwas verzögert, traten auch er­

höhte Werte des aufrechten Schnupperns und der Latenzzeit auf, d.h. eine höhere 
Fluchtbereitschaft der stärker belasteten Tiere.

4 Schlußfolgerung

Beachtet man grundlegende Faktoren wie z.B. Alter und Geschlecht der Tiere, kann 
das Verhalten gegenüber unbekannten Objekten Hinweise auf die Belastung der 

Tiere ergeben. Dabei verringerte sich in meinen Untersuchungen die Explorations­
bereitschaft von stärker belasteten Tieren. D.h. eine starke physische Belastung der 
Tiere hat Auswirkungen auf das Explorationsverhalten, in diesem Fall wurde die 
Explorationsbereitschaft verringert. Das kann in extremen Fällen auch zum Ausfall 
des gesamten Explorationsverhaltens führen. So zeigten weibliche Zuchtnerze in 
intensiver Farmhaltung keinerlei Explorationsverhalten bei der Konfrontation mit ei­

nem unbekannten Objekt (B u c h h o l t z , mündl. Mitt.).
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Veisuehstage/Days in experiment

—  Weibchen ohne zusätzliche Lernversuche/Females without additional learning experiments 
(n=21)
Weibchen mit zusätzlichen Lemversuchen/Females with additional learning experiments 
(n=12)

• Dauer auf dem Objekt/Time on the object
^6  Dauer aufrecht SchnuppenVTime of rearing
□  Latenzzeit/Time of latency

Abb. 5: Unterschiede zwischen weiblichen Mäusen ohne oder mit zusätzlichen Lemversuchen 
Differences between female mice without or with additional learning experiments.

Für das Wohlbefinden insbesondere von relativ hoch entwickelten Tieren, zu denen 
auch die Nutztiere zu rechnen sind, ist die Möglichkeit zur Exploration notwendig. 

Wird dies den Tieren verweigert, kommt es zu Appetenzverhalten, d.h. zur Suche 
nach explorationsauslösenden, also neuen Reizen. Führt auch das Appetenzverhal­
ten zu keinem Erfolg, wie es in der heutigen Intensivhaltung häufig der Fall sein wird, 
kann das Grundlage der Entwicklung von Verhaltensstörungen sein. Dies konnte in 
Deprivationsversuchen mit Menschen aufgezeigt werden (B e x t o n , H e r o n  und S c o t t  

1954). Bei den Versuchspersonen entwickelten sich neben Halluzinationen und 
motorischen Koordinationsstörungen auch individualspezifische konstante Bewe­
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gungsabläufe. Diese wiesen räumliche und zeitliche Konstanz auf und waren keiner 
bestimmten Funktion zuzuordnen. Es konnte also die Entwicklung von durch Lan­
geweile hervorgerufenen Bewegungsstereotypien beobachtet werden. Dies könnte 
auch Grundlage mancher, bei Tieren auftretender Bewegungsstereotypien sein.

Neben Exploration wurde bei Labormäusen auch die Fluchtbereitschaft, sowohl de­
ren allgemeiner Level als auch die direkt auf das Objekt bezogene, beeinflußt. So 
zeigten z.B. stärker belastete Mäuse und solche mit weniger Vorerfahrung eine grö­
ßere Fluchtbereitschaft.

D.h. das Zusammenwirken dieser beiden Verhaltenssysteme und die daraus resultie­
rende Verhaltensausprägung kann als tierschutzrelevanter Belastungsindikator 
angesehen werden.

Zusammenfassung

Bei der Konfrontation mit einem unbekannten bzw. relativ unbekannten Objekt wirken 
verschiedene Faktoren modifizierend auf das beobachtbare Verhalten ein. Anhand 
dreier exemplarischer Verhaltensparameter werden diese Modifikationen bei Mäusen 
beschrieben. Neben grundlegenden Faktoren wie das Alter und Geschlecht der Tiere 
wirken sich Haltungsbedingungen, Vorerfahrung sowie Belastungssituationen 

verändernd auf Explorations- und Fluchtbereitschaft aus.
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Summary

Exploration - A behavioral indicator relevant in animal protection

A. Persch

In confrontation with a new or relatively new object different factors can modify the 
observable behavior. These modifications are described in mice with the help of three 
exemplary behavioral parameters. Basical factors are for example the age or the sex 
of the animals. In addition housing conditions, former experience, and especially 
distressing situations modified the readinesses for exploration and escape.
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Lokalisation des Kotabsatzes bei Laborhunden - ein Hinweis 
auf Anforderungen an die Raumgröße und -Struktur

K. M ilitzer  und P. B erg m ann

1 Einleitung

Über die Lokalisation des Kotabsatzes bei Hundartigen ist bisher nur wenig bekannt. 
Das steht im Gegensatz zum Wissen um die Bedeutung des Urinabsatzes, der bei 
Hund und Wolf wesentliche Markierungsfunktionen besitzt (A s a  et al. 1985, B e k o f f  

1979). Bekannt ist aber für die Defäkation, daß ihre räumliche Verteilung nicht zufällig 
erfolgt (Ross 1950). In Laborhundehaltungen mit getrenntem Innen- und Außenbe­

reich, den der Hund jederzeit über eine Klappe wechseln kann, erfolgt der Kotabsatz 
bevorzugt außerhalb (D im ig e n  1993, persönl. Mitteilung); in Außengehegen setzen 
Wild- und Haushunde den Kot in der entferntesten Ecke im sonst unbrauchbaren Be­
reich ab (L e id h o l d  1993, Diskussionsbemerkung). Werden Hunde unter räumlichen 
Bedingungen gehalten, die eine entsprechende Trennung von Heim- und Kotbereich 
nicht ermöglichen, so haben die Tiere offenkundig das Bedürfnis, den Kontakt mit 
dem Kot zu vermeiden.

Welche Flächenverhältnisse und räumlichen Gliederungsmerkmale den Hund veran­
lassen können, in der Innenhaltung eines Tierlabors langfristig einen definierten Kot­
platz zu benutzen, soll mit folgenden Untersuchungen an Gruppen von Beagles und 
Schäferhundmischlingen geprüft werden.

2 Tiere und Vorgehensweise

Insgesamt 43 Hunde, davon 12 Beagles und 31 Schäferhundmischlinge, wurden in 

7 Gruppen von 3 bis 9 Tieren untersucht. Die Beobachtungsdauer je Hundegruppe 
betrug minimal 7 und maximal 91 Tage. Die Gruppeneinteilung sowie Alters- und 
Geschlechtsangaben finden sich in Tabelle 1.

Die Unterbringung erfolgte in Innenräumen, deren Gesamtflächen zwischen 11 und 
19 m2 betrugen; sie bestanden in den meisten Fällen aus 3 zusammenhängenden 
Boxen. Untergliedert wurden die einzelnen Boxenabteilungen durch Winkeleisen­
schwellen in den Durchgängen. Ein ungegliederter Raum wurde auch durch 90 cm 
breite und 104 cm hohe Sichtblenden getrennt oder es wurden Holzbalken
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(80 x 95 mm Querschnitt) als Bodenschwellen eingesetzt. Als Liegepodeste dienten 
2 umgedrehte Kunststoffwannen (Höhe: 15 cm, Breite: 60 cm, Tiefe: 85 cm).

Tab. 1: Hundegruppen und Beobachtungsbedingungen, Boxenfläche 
Groups of dogs and conditions of observation, areas of boxes

Gruppen-
Nr.

Tierzahl je Geschlecht Rasse* Alter bei Test- 
beginn

Boxenfläche
ingesamt**

Group
No.

No. of animals per sex 
(n männlV n weibl.

Strain* Age at the 
beginning of 

the test

Total area 
of the box

n male/ n female) (Tage/days) (m2)
1 7/0 B 119 13,0 (1)

2 0/5 B 119 15,7(2)

3 3/4 SH 77 13,0 (1) 
15,7 (2)

4 0/5 SH 77 15,7(2) 
13,0 (1)

5 3/4 SH 53 18,9 (3)
84 15,7(2)

6 5/4 SH 72 13,0 (1) 
15,6(4

7 3/0 SH 264 11.3

* B = Beagles, SH = Schäferhundmischlinge/half-breed shepherd dogs,

** Single area a, b, c: 1 = 4,4; 4,3; 4,3 m2

2 = 4,4; 4,3; 7,0 m2

3 = 7,0; 6,9; 5,0 m2

4 = 6,4; 6,1; 3,1 m*

Der Fußboden war fliesenbedeckt oder kunststoffbeschichtet. Die tägliche Reinigung 
der Räume durch Ausspritzen mit warmem Wasser erfolgte zwischen 8.00 und 
9.00 Uhr und 14.00 und 14.30 Uhr. Danach wurde jeweils mit pelletiertem, expandier­
tem Standardfutter (40ZH10, Fa. Eggersmann, Rinteln) gefüttert. Trinkwasser stand 
ad libitum zur Verfügung.

Registriert durch Einzeichnen in die Boxengrundrisse wurden täglich die Lage und 
die Anzahl der Kothaufen, die in der Zeit von 14 Uhr bis 8 Uhr des nächsten Morgens 
angefallen waren. Zusätzlich wurde das Defäkationsverhalten an einzelnen Gruppen 
nach mehrstündigen Videoregistrierungen beurteilt. An einem Wurf wurde die Kotlo­
kalisation vom 53. bis zum 143. Lebenstag annähernd fortlaufend erfaßt.
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3 Ergebnisse

3.1 Hauptversuch

Flächenmäßige Verteilung der Defäkation
Vier Gruppen von Beagles und Mischlingshunden (Gr. 1 -4 ; siehe Tab. 1) wurden 
auf Haltungsflächen von insgesamt 13,0 und 15,7 m2 gehalten. Sie waren durch
2 Gitterwände mit Durchgängen von 92 cm Breite und 119 cm Höhe in
3 Einzelflächen a, b, c von 4,3 m2 bis 7 m2 unterteilt. In den Durchgängen befand sich 
eine 40 - 80 mm hohe bodennahe Winkeleisenverstrebung.

Innerhalb weniger Tage hatten die Hunde hauptsächlich den Boxenbereich c als 
Kotplatz gewählt. Die Anzahl der Kothaufen je Bereich a, b, c im Mittel von 13 Tagen 
und die Standardabweichung werden in Abbildung 1 wiedergegeben.

n ■ Anzahl K o th au fen /faeca l deposits

Abb. 1: Mittelwerte und Standardabweichung von Anzahl und Verteilung der Kothaufen in 3fach 
(a - c) gegliederten Flächen (siehe Tab.1), Beobachtungszeit: 13 Tage 
Means and standard deviation of the number and distribution of faecal deposits in triply (a - c) 
subdivided areas (see Tab. 1), observation time: 13 days

Überwiegend erfolgte die Defäkation also im Boxenbereich c, geringer war der Kot­
absatz in Bereich b, während in "a" nur selten Defäkation beobachtet wurde. Obwohl 
nach Rasse, Tierzahl und Geschlecht sowie Alter verschiedene Gruppen untersucht 
wurden, ergab sich für den Kotabsatz immer eine gleichartige Verteilung. Die Variati­

onskoeffizienten als Maß für die tägliche Schwankung der Kothaufenzahl bewegten 

sich zwischen 15 % (Gruppe 2 ) und 32 % (Gruppe 3).
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Ähnlich© Befunde wurden festgehalten, wenn unter vergleichbaren Raumbedingun­
gen das tägliche Defäkationsverhalten der Beaglegruppe 2 und der SH-Mischlings- 
gruppe 4 verglichen wurde (Abb. 2.) Der Bereich a wurde wieder weitgehend von Kot 
frei gehalten.
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n ■ A nzahl K o th a u fe n /fa e c a l deposits  
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B e re ic h /a re a  c

7 m

SH

Abb. 2: Tägliche Veränderungen in Anzahl und Verteilung der Kothaufen in 3fach gegliederten Rä­
chen (Gruppe 2, 4; siehe Tab. 1), Beobachtungszeit: 7 Tage.
Daily alteration in number and distribution of faecal deposits in triply (a - c) subdivided areas 
(group 2 ,4 ; see Tab. 1), observation time: 7 days

Auffällig war, daß jeder Kothaufen von den Hunden deutlich vom nächsten abgesetzt 

plaziert wurde und sich nur selten Pfotenabdrücke in den Kothaufen fanden.

3.2 Spezielle Untersuchungen

Beeinflussung des Defäkationsmusters durch Sichtblenden und Bodenschwel­
len

In Gruppe 7 (Tab. 1) wurde in einem dreiseitig ummauerten Raum von 11,3 m2 
Grundfläche, der an seiner Schmalseite eine Gitterfront mit Tür enthielt, das Defäka- 
tionsmuster vor und nach dem Einbringen von einfachen Gliederungen untersucht 
(Abb. 3). Ohne Gliederung fanden sich wieder die meisten Kothaufen im hinteren Teil 
des Raumes. Im Bereich der Türfront, in dem regelmäßig die Kontakte zum Tierpfle­
gepersonal erfolgten, wurde nur selten Kot abgesetzt (Abb. 3, A). Sichtblenden, die 
einen Durchgang von 90 cm Breite freiließen, führten nur dann zu einem veränderten
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Kotabsatzmuster, wenn der Abstand zur hinteren Wand weniger als 105 cm betrug 
(Abb. 3, D)

Quadranten /  rectangles Quadranten/rectangles

Abb. 3: Anzahl und Verteilung der Kothaufen in einem 11,3 m2 großen Raum 
(Gruppe 7; Tab. 1), Beobachtungszeit: 13 Tage,
T = Eingang, Größe der Quadranten 90 x 105 cm,
A = Raum ungegliedert, B = Sichtblenden (90 x 104 cm) 105 cm vor Eingang, C = Blenden in 
Raummitte, D = Blenden 105 cm vor Wand.
Number and distribution of the faecal deposits in an area of 11.3 m2 (group 7; Tab. 1), obser­
vation time: 7 days.
T = entrance, size of rectangles 90 x 105 cm, A = unstructured area,
, B = blinds (90 x 104 cm) 105 cm in front of the entrance, C = blinds in the middle of the 
room, D = blinds 105 cm in front of the wall

Keinen Einfluß auf die wandnahe Defäkation hatte es, wenn nur ein 80 mm hoher 
Balken im Abstand von 105 cm zur Rückwand die Bodenfläche untergliederte 
(Abb. 4, A). Nach einer ungleichen Balkeneinteilung des Raumes in Längsrichtung 

wählten die Hunde bevorzugt den mit 1,8 m breiteren Raumteil zur Defäkation 
(Abb. 4, B). Ein folgender Seitenwechsel in der Raumaufteilung wurde allerdings 

nicht eindeutig mit einer Verlegung des Kotplatzes beantwortet (Abb. 4, C), weil sich 
die Hunde offenbar an den vorherigen Kotplatz nahe einer Rohrverkleidung gewöhnt 
hatten.

Die zusätzlich ausgeführten Videobeobachtungen zeigten, daß jeder Hund kreisför­
mige Suchbewegungen vor dem eigentlichen Kotabsatz ausführte. Dieses Verhalten 

konnte über den Balken hinweg erfolgen, wurde aber durch die Sichtblenden behin-
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dert (Abb. 3, D; 4, A). Eindeutig diente der Balken auch als eine Raumstruktur, in 
deren unmittelbarer Nähe bevorzugt gekotet wurde.

V-
7 -

6

5 •

Abb. 4: Räumliche Verteilung der Kothaufen (Gruppe 7; siehe Abb. 3, Tab. 1), Beobachtungszeit: 13
Tage.
A = Querbalken (80 mm hoch) 105 cm vor Wand (Vergleich mit Abb. 3, D), B = Längsbalken 
90 cm Abstand von hinterer Seitenwand,
C = 90 cm vor vorderer Wand, * Rohrverkleidung
Spatial distribution of the faecal deposits (Group 7; see Rg. 3, Tab. 1),
observation time: 13 days.
A = crossbeam (80 mm high) 105 cm in front of the wall (cf Rg. 3, D), B = longitudinal beam 
90 cm from the rear side wall,
C = 90 cm from front wall, * = pipe panelling

Entwicklung der Kotplatzwahl und Gewöhnungseffekte
Um im Ontogeneseverlauf ein bestimmtes Defäkationsplatzmuster auszubilden, be­
nötigten die Hunde einen längeren Zeitraum. Welpen lernten trotz des guten Bei­
spiels durch die Hündin erst nach der Trennung vom Muttertier, einen peripher lie­

genden Kotplatz regelmäßig zu benutzen und den Heimbereich kotfrei zu halten. 
Denn die Kothaufenzahlen ließen bis zum 74. Lebenstag nur geringe Unterschiede 
zwischen dem Bereich a (n=6), der den Heimbereich mit der Wurfbox, das Lager aus 

Stoffbahnen (bis ca. 3. Lebenswoche) und die Rotlichtlampe enthielt, und den übri­
gen Bereichen (b: n=11, c: n=10) erkennen. Nach dem Absetzen von der Mutter 
wurde im Alter von 84 bis 105 Tagen die gewohnte Raumeinteilung in "sauberen" 
Bereich und Kotareal vorgenommen, die nach weiteren 3 Wochen zur Etablierung
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eines fast ausschließlich benutzten Defäkationsplatzes bei den Junghunden führte (a: 
n=1, bi n=6 , c. n=33).

Den älteren Hunden der Gruppe 6 , die bei Beobachtungsbeginn bereits 103 Tage alt 
waren, gelang es erst 20 Tage nach dem Umsetzen in einen anderen, ähnlich gro­
ßen und strukturierten Raum, den Aufenthaltsbereich a wieder weitgehend sauber zu 

halten (Abb. 5). Die gewohnte Gliederung des Haltungsbereiches mindestens in ei­
nen kotfreien Bereich und einen eindeutigen Kotplatz wurde aber auch nach 
40 Aufenthaltstagen nicht vollständig erreicht.

n - A nzahl K o th a u fe n /fa e c a l d ep o s its

B e re ic h /a re a  a ~ f— B e re ic h /a re a  b

■*" B e re ic h /a re a  c

Abb. 5: Kothaufenverteilung nach Umsetzen am 52. Untersuchungstag in den gleichartig ausgestat­
teten Nachbarraum (Gruppe 6, Tab. 1).
Distribution of faecal deposits after a change into a similarty fumished room on the 5 2 nd test 
day (group 6, Tab. 1)

Reaktionen auf andere kurzfristige Veränderungen
Den Hunden fiel es schwer, auf plötzliche Änderungen in der räumlichen Strukturie­
rung und in der Umgebung mit einer kurzfristigen Verlegung des Kotplatzes zu rea­
gieren. Wurden die Uegepodeste aus dem kotfreien Bereich a in den Kotplatzbe­
reich c gestellt, reichten bei 2 Beaglegruppen 7 Tage Adaptationszeit nicht aus, um 

den Kotabsatz in die anderen Bereiche a und b zu verlegen. Vielmehr wurde entwe­

der weiter in V  gekotet (Gruppe 2 ) oder die Defäkation erfolgte bei Gruppe 1 in den 
mittleren Bereich b. Auch wenn die Tierpfleger den Raum plötzlich nur noch von der 

ungewohnten Seite im Bereich c und nicht mehr von "a" aus betraten, führte das
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mindestens bei einer von 2 Gruppen zu Veränderungen in der Kotplatzwahl. Kot 
wurde danach annähernd gleich häufig am alten Kotplatz wie im Mittelbereich b ab­
gesetzt (Gruppe 4).

4 Diskussion

Die vorliegenden Untersuchungen zur räumlichen Orientierung des Defäkationsver- 

haltens von Hunden sollten Hinweise geben, welche Anforderungen die Tiere in die­
sem Funktionskreis an die Haltungseinrichtung stellen. Nur auf eine ältere Untersu­
chung, die das Kotplatzverhalten von Laborhunden tierpsychologisch deutete (Ross 
1950), konnte Bezug genommen werden. Die Kothaufenlage und -anzahl charakteri­
sierte in unserer Arbeit nur die einzelne Hundegruppe, da eine individuelle Zuord­
nung mit Ausnahme von Muttertier und Welpen nicht möglich war.

Grundsätzlich wurde deutlich, daß das geruchsbezogene Verhalten und damit wahr­
scheinlich auch die Wahl des Kotplatzes bei Hunden offenbar erstaunlich starr ange­
legt ist (F e d d e r s e n -P e t e r s e n  1987). Das erklärt, warum die bis zu 4 kg leichtge­
wichtigeren Beagle-Hunde die gleichen Anforderungen an die Raumdimensionen wie 
die schwereren Schäferhundmischlinge stellten (Abb. 2 ). Eine solche Beobachtung 
steht im Gegensatz zu den gesetzlichen Haltungsflächenangaben, die sich stets an 

der Körpermasse der Hunde orientieren.

Die Starrheit in der Verhaltensorganisation beim Kotabsatz macht den besonderen 
Wert des Merkmals 'Kotplatzlokalisation" für die experimentelle Prüfung von Hal­
tungssystemdimensionen aus. Denn unser Ansatz stellte damit erstmalig eine defi­
nierbare Funktion des Raumes für die Tiere am Beispiel der Defäkation in den Vor­
dergrund. Wir gelangten so zu sachlich begründbaren und intersubjektiv überprüfba­
ren Vorstellungen (T s c h a n z  1982) über ein bestimmtes Anforderungsprofil von La­
borhunden an die Haltungsflächengröße.

Bisher wurden die Haltungsflächen für Laborhunde von versuchstierkundlicher Seite 
hauptsächlich so gewählt, daß keine erkennbaren Schäden und/oder Verhaltensver­
änderungen an den Tieren auftraten. Im extremsten Fall diente die nicht erfolgte 
Steigerung der Bewegungsaktivität trotz minimaler Vergrößerung der Haltungsfläche 
von 1 auf 2 m2 als Begründung für die Beibehaltung einer unverhältnismäßig kleinen 
Käfigfläche für Hunde (Hughes et al. 1988). Nach anderer Meinung sollte bei der 
Haltung von Heim- und Labortieren aus menschlicher Sicht möglichst wenig Ein­
schränkung erkennbar sein. Für die Haltungsflächengröße stellte damit der Bezug 
auf "hörne range"-Größen von wild oder halbwild lebenden Hunderudeln, die zwi-
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sehen 200 m2, 4,4 bis 18,7 km2 und 70 km2 liegen ( D a n i e l s  &  B e k o f f  1989), eine 
zum anderen Extrem verschobene Diskussionsbasis dar.

Die für Hunde geltenden gesetzlichen Flächenforderungen sollten praktikabel und vor 
allem meß- und überprüfbar sein. So werden nach dem "Gesetz zu dem Europäi­
schen Übereinkommen zum Schutz der für Versuche und andere wissenschaftliche 

Zwecke verwendeten Wirbeltiere" (1990) minimale Haltungsflächen von 13 bis
18,2 m2 für 5 bis 7 Hunde mit 10 bis 20 kg Körpermasse verlangt. Nach der noch 
gültigen deutschen "Hundehaltungsverordnung" (1974), die sich nicht ausdrücklich 

auf die Laborhaltung bezieht, müssen für die genannten Hundegruppengrößen 
(> 20 kg) 18 m2 bis 24 m2 Haltungsfläche zur Verfügung stehen. Das entspricht tat­
sächlich der Größenordnung der durch die Defäkationsplatzlage von uns ermittelten 
Flächei Ohne einen Bezug zu bestimmten Verhaltensabläufen von Hunden wird in 
einer in Vorbereitung befindlichen Novellierung der Hundehaltungsverordnung nun 

eine nochmalige Verdoppelung der Haltungsflächen angestrebt.

Unsere unter naturfernen Laborbedingungen gewonnenen Befunde entsprachen den 
wenigen bisher beschriebenen Zufallsbeobachtungen ( W e l l s  &  B e k o f f  1981) zur 
Biologie des Kotabsatzes von Hunden in der Privathaltung, von Wölfen und anderen 
Wildkaniden. Sie bestätigten auch die früheren Untersuchungsergebnisse von Ross 
(1950) zur Kotabsatzlokalisation bei Laborhunden. Danach setzen Beagles und 
Mischlingshunde den Kot möglichst vom Heim entfernt im Wand- oder Grenzbereich 
ab.

Einfache Strukturen wie Durchgänge oder Bodenschwellen unterstützten die Bemü­
hungen der Hunde, ihren Lebensraum in Bezug auf das Defäkations- und Heimver­

halten funktionell zu gliedern. Wesentlicher für die Hunde als die absolute Größe der 
Fläche war die Dimensionierung des als Kotplatz dienenden Bereiches. Denn nur, 
wenn der Hund vor dem Kotabsatz einen kreisenden Bewegungsablauf um die Kör­
permitte ausführen konnte, wurde der Platz zum Kotabsatz genutzt. Der am Boden 
befestigte Balken wurde überstiegen und störte dieses typische Verhalten nicht, so 

daß der nur 1,05 m tiefe und 2,7 m breite Bereich von den Hunden als Kotplatz ak­
zeptiert werden konnte (Abb. 4). Dagegen verhinderten die im Abstand von 1,05 m 
zur Wand montierten Sichtblenden die typischen Suchbewegungen vor der Defäka- 
tion, und von den Hunden wurde auch im Heimbereich Kot abgesetzt. Die Fläche für 
die Defäkation betrug aus baulichen Gründen zwischen 4 und 7 m2, sie konnte bis 
auf minimal 2,8 m2 eingeschränkt werden.

Sicherlich stellten die 8 cm hohe Balkenschwelle und die in Raummitte plazierten 
Blenden zusätzliche Strukturen dar, die der Orientierung des Kotabsatzes dienten 

(Abb. 3, C). Denn auch für Beagle-Hunde im Labor wurde beschrieben, daß minde­
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stens 23,1 % bevorzugt an vertikalen Strukturen Kot absetzten ( S p r a g u e  &  A n is k o  

1973).

Entscheidend für die Hunde blieb aber doch, daß bestimmte Distanzen zwischen den 
verschiedenen Funktionsbereichen ihres Lebensraumes eingehalten werden konn­
ten. In der vorliegenden Untersuchung gelang es den Hundegruppen aus 3 bis 
9 Tieren, auf 9 bis 14 m2 großen Flächen weitgehend kotfreie Ruhe- und Bewe­
gungsbereiche (“Heim" analog Hedinger 1971) zu etablieren.

Bei jeder quantifizierenden Untersuchung zum Defäkationsverhalten der Hunde er­
geben sich aber erhebliche methodische Probleme, die sorgfältig berücksichtigt wer­
den müssen. Das betrifft beispielsweise die unterschiedlich langen Adaptationszeiten 
der Tiere an neue Raumverhältnisse, die durch das Alter und die Vorgeschichte der 
Hunde beeinflußt werden. Zwar gewöhnten sich Junghunde nach dem Absetzen von 
der Mutter relativ schnell im Ontogeneseverlauf, innerhalb von 1 bis 2 Wochen, an 
die räumliche Trennung von Heim und Kotplatz. Auch nach M a r k w e l l  u . T h o r n e  

(1987) erfolgte die selbständige Koordination des Kotabsatzes durch die Welpen 
während der sogenannten “Transitionalperiode“, die mit dem Absetzen vom Mutter­
tier bis zur 8. Lebenswoche abgeschlossen war. Dagegen reichten 40 Haltungstage 
bei über 100 Tage alten Schäferhundmischlingen nicht aus, die einmal etablierte 
funktionelle Gliederung nach Raumwechsel zu erhalten bzw. neu aufzubauen 
(Abb. 5). Mit dem Festhalten der Hunde an dem vorher gewohnten Kotabsatzplatz 

läßt sich auch erklären, daß unter ungünstigen Bedingungen, z. B. bei plötzlicher 

Einschränkung des Bewegungsraumes, keine erneute Verlagerung des Kotareals 

erfolgte (Abb. 4, C).

5 Zusammenfassung

Ziel der Untersuchung war es, die räumlichen Präferenzen von Beaglehunden und 

Schäferhundmischlingen bei der Defäkation zu erkennen. Alle Beobachtungen erfolg­

ten in Innenboxen eines Tierlaboratoriums und betrafen Flächen von 11,3 bis maxi­

mal 18,9 m2.

Untersucht wurden insgesamt 43 weibliche und männliche Hunde, 12Beagles und 
31 Schäferhundmischlinge in 6 Gruppen von 3 bis 9 Individuen. In unterschiedlichen 
Haltungssituationen, die nach den Bodenflächen und deren räumlicher Gliederung 
variierten, wurde täglich die Lage und Anzahl der Kothaufen, die während 16 h abge­
setzt worden waren, registriert. Die minimale Beobachtungsdauer betrug 7, die ma­
ximale 91 Tage.
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In 3fach unterteilten Haltungsräumen (Gesamtfläche 13 bis 18,9 m2) wurde der Kot 
hauptsächlich in dem Areal c abgesetzt, das dem Hauptaufenthaltsbereich a ("Heim") 
entgegengesetzt lag. Im mittleren Boxenabteil fanden sich weniger Kothaufen, das 
"Heim" a blieb kotfrei.

Ein 11,3 m2 großer Raum wurde entweder durch Sichtblenden mit dazwischen lie­
gendem Durchgang oder einem Balken auf dem Boden unterteilt. Erstere führten zu 
einer Verlegung des wandnahen Kotplatzes in den "Heim"-Bereich, wenn der Ab­
stand zur Wand auf 105 cm schrumpfte. Der im gleichen Abstand befestigte Balken 
beeinflußte nicht die Lage des Kotplatzes, weil der kreisförmige Bewegungsablauf 
der Hunde vor und während der Defäkation ungestört erfolgte.

Welpen lernten erst nach dem 84. Lebenstag, nach dem Absetzen vom Muttertier, 
eine Trennung von "Heim" und Defäkationsareal durchzuführen. Ältere Hunde benö­
tigten einen Zeitraum von ca. 20 Tagen, um nach einem Raumwechsel wieder das 
"Heim" kotfrei zu halten. Auf Verlegung der Liegepodeste in den bisherigen Kotbe­
reich und auf Änderung des Boxenzugangs durch das Tierpflegepersonal reagierten 
die Hunde mit langanhaltenden Störungen der gewohnten Defäkationslokalisation.

Die vorgestellten Untersuchungen könnten geeignet sein, zusammen mit anderen, 
ähnlich ermittelten Indikatoren eine Beurteilungsbasis für die tiergerechte Hundehal­
tung in Innenbereichen abzugeben.

Für die engagierte Unterstützung bedanken wir uns herzlich bei den Mitarbeiterinnen 

des Tierlabors, Frau Susanne Tews und Frau Claudia Gies.
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Localisation of faecal deposition in laboratory dogs - an indication of 
spatial and structural requirements

K. M il itz e r , P. B erg m ann

The aim of the study was to identify the spatial and structural preferences during de- 
faecation in beagle and half-breed shepherd dogs. Since these are laboratory dogs 
kept under standard conditions to be used for experimental purposes, all observa­
tions were carried out in the indoor boxes of 11.3 to 18.9 m2 of an animal laboratory.

A total of 43 male and female dogs, i. e. 12 beagles and 31 half-breed shepherd dogs 
in 6 groups of 3 to 9 individuals were studied. Using different housing situations, va­
ried according to the floor sizes and their spatial structure, the position and number of 
faecal heaps deposited daily between 2 p.m. and 8 a.m. were registered. The mini­
mal time of observation was 7 days and the maximal 91 days.

Localisation of faecal deposits: Faeces were mainly deposited in an area c directly 
opposite the main residence ("home") sector a in trigeminal subdivided rooms with a 
total area between 13 and 18.9 m2 fitted with 2 lattice walls each with a passage and 
flat floor threshold. Considerably less heaps were found in the middle box compart­
ment than in "c". The 15 cm high resting platforms were located in the mostly faeces- 
free "home" region a and where animal-human contacts mostly occurred.

Effects of structuring on defaecation: An 11.3 m2 large room was either subdivided by 
2 blinds (90 cm wide, 104 cm high) with an intervening passage 90 cm wide or an 
8 cm high beam on the floor. The blinds lead to a shift of the defaecation site near the 
wall into the "home" region when the distance to the wall became less than 105 cm.
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By contrast, the beam on the floor at the same distance had no effect on the position 
of the defaecation site. In contrast to the blinds, the beam did not influence the circu­
lar movements of the dogs which occurred prior to and during defaecation as obser­

ved by video.

Adaptational effects in the choice of defaecation site: Pups only learned to separate 

"home" and defaecation area after the 84th day of life, following weaning from the 
mother animal accustomed to using the defaecation site. After a change of rooms, 
older dogs required a period of about 20 days in order to keep the "home" faeces- 
free again in the new, similarly subdivided room. A tendency to establish a faecal site 
in region c could only be observed after more than 40 days of maintenance. The 
dogs reacted with long-lasting disturbances to the accustomed defaecation site on 
altering the entrance to the box by the animal staff and to displacement of the resting 

platforms into the faecal regions.

For the first time, the study presented allows the determination of the least functional 
requirements of dogs for the dimensionalisation and structuring of a housing system 
as exemplified by defaecation behaviour. The statements are intersubjective and can 
be verified experimentally and may possibly be suitable along with other similarly 
obtained indicators for providing an assessment basis for an animal-just dog main­
tenance in indoor areas.
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Sozialverhalten in der Gruppe Mensch-Hund

U. O c h sen be in

Hundehaltung ist keine Erfindung der Neuzeit, sondern eine Kulturerscheinung, die 
weit in unsere Vorgeschichte zurückreicht. In allen Hochkulturen ist sie anhand der 
überlieferten Schriften, Skulpturen und Malereien nachzuweisen, so in Ägypten, 
Griechenland und Rom. War der Hund dort zuerst als Helfer bei der Jagd sowie als 
Hüte- und Wachhund verwendet, näherte er sich dank seinem ausgeprägten Sozial­
verhalten - ein Erbe seines Urahns, dem Wolf - immer mehr dem Menschen. Wo sich 
Städte bildeten, wurde er so gehalten, wie wir es heute noch tun, nämlich als Beglei­
ter bis hinab zum Schoßhund. Erste Belege dieses Zusammenlebens, die sich aus 
Grabfunden ergaben, sind weit mehr als 10 000 Jahre alt.

Nachdem der Mensch schon so lange mit seinem Haushund zusammen lebt, ist es 
erstaunlich, wie wenig er heute noch von ihm weiß. Er nimmt seine Andersartigkeit 
nur selten wahr, vermenschlicht ihn und hat deshalb Mühe, sich mit ihm zu verstän­
digen. Meist will er ihm befehlen wie einem Kind, das nicht sprechen kann. Sozial 
verhält er sich also dem Hund gegenüber nicht. Sozialverhalten setzt ja eine Sprache 
voraus, die von den beteiligten Partnern verstanden werden kann. Wir begeben uns 

also zwangsläufig auf die Suche nach einer gemeinsamen Sprache, welche die Ver­
ständigung zwischen Mensch und Hund ermöglicht

Das Sozialverhalten beim Urahn Wolf

In den harten Wintern nordischer Gebiete stehen dem Wolf nur Tiere als Beute zur 
Verfügung, die bedeutend größer als er und zudem sehr wehrhaft sind, so etwa das 

Rentier, der Moschusochse und der Elch. Im Alleingang vermag der Wolf diese Tiere 
nicht zu stellen und zu erlegen. Er ist auf die Unterstützung seiner Rudelgenossen 
angewiesen, und er muß sich bei der Rudeljagd als geschickter Helfer integrieren 
können. Dies setzt voraus, daß er in der Lage ist, mit seinen Rudelgenossen in einfa­
cher aber effizienter Weise zu kommunizieren. Nur damit ist sein Überleben gewähr­
leistet.

Im Nachfahren des Wolfs, unserem Haushund, hat sich diese Möglichkeit der Kom­
munikation mit einem Rudelpartner erhalten. Und wenn sich der Mensch entspre­
chend benimmt, kann er vom Hund auch als Rudelpartner empfunden und akzeptiert
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werden. Damit nicht genug, es ist dem Hund ein tiefliegendes Bedürfnis, sich mit dem 
Menschen verständigen zu können. Nichts macht ihn glücklicher, als wenn er sich 
uns gegenüber verständlich machen kann und dann auch verstanden fühlt.

Weg vom Befehl - hin zur Verständigung

Immer noch sind die meisten Hundebesitzer der Ansicht, sie müßten sich mit Befeh­
len etwas bestimmtes zu tun oder zu lassen dem Hund gegenüber verständlich ma­
chen. Damit beschreiten sie einen Umweg, der nur dank der unerhörten Geduld und 
Anpassungsfähigkeit des Hundes am Ende doch noch zum Ziele führt, den Hund zu 
beherrschen. Wenn wir aber von Anfang an die Verständigung anstreben, machen 

wir es für uns selbst und den Hund bedeutend leichter, zu einem funktionierenden 
beiderseitigen sozialen Verhalten zu gelangen.

Es stellt sich nun die Frage, was der Mensch einzubringen hat, damit die Kommuni­
kation in diesem gemischt-artlichen Verhältnis gelingt. Er sollte primär seine üblich 
Einstellung zum Hund korrigieren. Das beginnt damit, daß wir den Hund nicht für un­
endlich viel dümmer halten, als wir es selbst sind. Er ist eben nicht dümmer - nur an­
ders. Vielmehr sollten wir ihn als einen begabten Partner erkennen, dessen Lei­

stungsfähigkeit die unsere in mancher Hinsicht deutlich übersteigt. Einen Begleiter 
zudem, der vom Urahnen Wolf her ein ausgesprochen feines und differenziertes So­
zialverhalten mitbringt, das ihm erlaubt, sich in einem Rudel- auch im Familienrudel - 

einzufügen.

Außerdem muß sich der Mensch klar sein, daß er für das Zustandekommen der 
Kommunikation verantwortlich ist. Er muß dem Hund entgegenkommen, indem er 
sozusagen die Sprache des Hundes lernt. Und diese basiert nicht auf verbaler Ver­
ständigungsweise, sondern auf Signalen verschiedener Art. Was wir im Verkehr mit 
dem Hund in Worte kleiden, nennen wir Hörzeichen. Und was wir - der überaus exak­
ten Beobachtungsweise des Hundes entgegenkommend - mit Gesten ausdrücken, 

nennen wir Sichtzeichen. Für den Hund ist aber auch unsere innere und äußere 
Haltung sowie die Stimmung, in der wir uns jeweils befinden, ein leicht zu erfassen­

des Mittel der Verständigung.

Was ist beim Hund vorauszusetzen

Auch der Haushund muß etwas mitbringen, um kontakt- und kommunikationsfähig 
gegenüber dem Menschen zu sein. Etwas nämlich, das nun wiederum vom

226



Menschen abhängt, sei es vom Züchter oder einer anderen Person, die Welpen 
aufzieht. Ich spreche vom belebten Umfeld, das einem Welpen von der 4. bis zur 12. 
Lebenswoche geboten werden muß, soll er später belastbar genug sein, um sich 
problemlos in ein menschliches Familienrudel einzufügen. Denn was ihm in dieser 
kurzen Zeitspanne nicht begegnet, womit er nicht konfrontiert wird, das wird ihm als 
erwachsenem Hund immer unvertraut sein. Und je nach seiner Grundanlage wird er 
zurückhaltend-ausweichend oder aber abwehrend-aggressiv darauf reagieren.

Zusammenfassung

Der Haushund ist in seinem Verhalten stets das Produkt des vom Menschen be­
stimmten Umfeldes. An dieses Umfeld sollte der Hund schon in seinen ersten 12 Le­
benswochen, die einer Prägungsphase gleichkommen, vorbereitend gewöhnt wer­
den. Vor allem aber sollte er dabei mit dem Menschen in verschiedener Erschei­
nungsform (Erwachsene beiderlei Geschlechts, Kinder) in engen Kontakt kommen.

Geschieht dies, und ist ihm der Mensch genügend vertraut geworden, bringt er sein 
vom Urahn Wolf ererbtes Sozialverhalten als Rudeltier vorbehaltlos in die Gruppe mit 
dem menschlichen Partner ein.
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Zum Ausdrucksverhalten von Springpferden

S. Pfeil-R o te r m u n d  und K. Z eeb

1 Einleitung

Pferde sind hochspezialisierte, laufausdauernde Fluchttiere, die zwar springen kön­
nen, deren Beine jedoch nicht die Eigenschaften spezialisierter “Springtiere“ aufwei­
sen. Sie leben unter natürlichen Bedingungen in mehr oder weniger großen Herden, 
die in soziale Verbände gegliedert sind. Gezielte und differenzierte Kommunikation 
zwischen den Mitgliedern der sozialen Verbände mit Hilfe des Ausdrucksverhaltens 
ist für Selbstaufbau und Selbsterhalt sowie für die Schadensvermeidung der Indivi­
duen von entscheidender Bedeutung entsprechend dem Konzept der Bedarfs- 
deckungs- und Schadensvermeidung nach Tschanz 1982. Optische und akustische 
Signale stehen hierbei im Vordergrund (Zeeb 1990).

Die Stellung der Ohren, die Haltung von Kopf und Schweif sowie die entsprechenden 
Bewegungen sind Signale, mit denen die Tiere ihre Stimmung oder auch ihre 
“Absichten" anzeigen (Klingel 1986). Diese Signale haben den Vorteil, daß sie auch 
vom Menschen gut zu beobachten sind. Zwischen dem Reiter und seinem Pferd 

entwickelt sich im Laufe der gemeinsamen Arbeit eine intensive Beziehung. Aus der 
Sicht des Pferdes wird der Mensch als Artgenosse, als Feind, als Ersatzpartner oder 
als Futterquelle behandelt (Zeeb 1990). Die Voraussetzung für eine erfolgreiche Zu­
sammenarbeit wie z.B. im Parcours ist, daß das Pferd seinen Reiter als ranghöheren 
Artgenossen akzeptiert und zu ihm Vertrauen hat.

Zeeb und Kolter (1993) haben das Ausdrucks- und Abwehrverhalten in ihrer Be­
deutung für die innerartliche Kommunikation beschrieben. Ihre Definitionen konnten 
für diese Untersuchung auf die Kommunikation zwischen dem Pferd und seinem Rei­

ter bezogen werden. Aus Tabelle 1 ist zu entnehmen, daß Abwehrverhalten am 
deutlichsten an den nach hinten angelegten Ohren, dem «Gegen-den-Zügel- Gehen» 
und dem «Kopf sch lagen» zu erkennen ist.
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Tab. 1: Bedeutung von Ohrenstellungen und Abwehrbewegungen der Pferde auf reiterliche Einwir­
kung
Earpositions and defensive movements of horses relative to the impact of the rider

Ohrenstellung

- nach vom

- seitlich

Erkundung der Umgebung

Unsicherheit oder Unterlegenheit. Wird aber auch gezeigt, wenn 
die Umgebungsreize bedeutungslos sind

- nach hintengestellt

- angelegt

Erkundung nach hinten. Starke Unterlegenheit oder Abwehr 

Drohen oder Abwehr

Abwehrbewegungen

- Gegen-den-Zügel-Gehen

- Kopfschlagen

- Schweifschlagen

Bei fehlerhafter Zügelführung und unkorrektem Sitz des Reiters

Stärkster Ausprägungsgrad des Gegen-den-Zügel-Gehens

Bei fehlerhafter, falscher oder zu intensiver Hilfengebung oder 
Überforderung

2 Methodik

Das Ausdrucks- und Abwehrverhalten
Insgesamt wurden sieben Verhaltensmerkmale des Ausdrucks erfaßt, welche wie 

folgt definiert wurden:

Ohrenstellung
- nach vorn Die Ohren sind nach vorn gerichtet, man kann von vorne 

in die Ohrmuscheln hineinsehen(Abb.l).

- seitlich Die Ohrmuscheln sind zur Seite gedreht. Die Ohren 
stehen aufrecht (Abb. 2).

- nach hinten gestellt Die Ohrmuscheln sind nach hinten gedreht, die 

Ohren gestellt stehen dabei aber aufrecht oder 
werden nur leicht nach hinten gekippt. Der Reiter kann 
bei dieser Ohrstellung in die Ohrmuscheln hineinsehen 
(Abb. 3).



angelegt

Abwehrbewegungen
Gegen-den-Zügel- Gehen

Kopfschlagen

Schweifschlagen

Die Ohrmuscheln sind nach hinten gedreht, die Ohren 
werden an den Kopf angelegt und nach hinten gekippt. 
Bei der stärksten Ausprägung des Ohrenlegens werden 
die Ohren von vorne “unsichtbar“ (Abb. 4).

Das Pferd streckt die Nase in die Höhe und drückt 
mit der Unterhalsmuskulatur gegen den Zügel. Die 

Stirn-Nasen-Linie befindet sich deutlich vor der 
Senkrechten (Abb 5).

Das Pferd bewegt den Kopf ruckartig horizontal oder 
vertikal. Das Maul kann dabei geöffnet bis aufgeris­
sen sein.

Es wurde nur das seitliche und das rotierende 
Schweifschlagen erfaßt. Die Auf- und Abbewe-gung 
beim Sprung dient der Balance.

Abb. 1: Erkundungsgesicht Ohren nach vom 
ears ahead (nach W a r in g  1989)

Abb. 2: Unterlegenheitsgebärde Ohren seitlich 
ears aside (nach W a r in g  1989)

Abb 3: Erkundung rückwärts Ohren
nach hinten gestellt 
ears standing backwards 
(nach W a r in g  1989)
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Abb. 4: "AIarm"-Gesicht Ohren angelegt
ears fit closely (nach W a r in g  1989)

Abb. 5: Das Pferd geht «Gegen-den-Zugel» horse 
above the bit 
(nach S c h r a m m  1983)

Die Datenerfassung erfolgte direkt auf dem Turnierplatz während des Wettbewerbes. 
Die Daten wurden visuell ohne Hilfsmittel registriert und unmittelbar protokolliert. Die 
oben beschriebenen Ausdrucksmerkmale der Pferde wurden im Zusammenhang mit 

dem Sprungablauf erfaßt. Die reiterliche Qualifikation wurde nach dem Umlauf als 
gering, mäßig oder gut beurteilt.

Die Merkmale wurden nur in direktem Zusammenhang mit dem Sprung aufgenom­
men. D.h., wenn sie innerhalb der Zeitspanne, die ca. 3 bis 5 Galoppsprünge vor 
dem Absprung beginnt und ca. 1 bis 3 Galoppsprünge nach der Landung endet, be­
obachtet wurden. Die Merkmale «Gegen-den-Zügel-Gehen», «Kopfschlagen» und 
«Schweifschlagen» wurden als einmaliges Ereignis notiert und dem jeweiligen 
Sprung zugeordnet, wenn sie in dieser Zeitspanne mindestens ein Mal beobachtet 
wurden. Von den vier verschiedenen Ohrenstellungen wurde nur jeweils diejenige 

dem Sprung zugeordnet, welche in derselben Zeitspanne am häufigsten gezeigt 

wurde.

Der Sprungablauf wurde ebenfalls protokolliert. Es gab die folgenden fünf Möglichkei­
ten:

- Fehlerfrei: Das Pferd überspringt das Hindernis ohne eines der
Hindernisteile zu berühren.

- Berührt: Die oberste Hindernisstange wird mit Vorder- oder Hinterhand
erührt, bleibt jedoch auf der Halterung liegen.

231



- Abwurf: Mindestens eine Hindernisstange wird abgeworfen.

- Verweigerung: Das Hindernis wird beim Anritt nicht übersprungen.

- Sturz: Reiter und/oder Pferd stürzen.

Wiederholungssprünge und die Sprünge über den Wassergraben wurden nicht ge­

wertet.

Die reiterliche Einwirkung
Das Erfassen der Einwirkung des Reiters mittels seiner Hilfen erwies sich als schwie­
rig. Im Reitsport ist es üblich, die verschiedenen reiterlichen Einwirkungen als Hilfen 
zu bezeichnen. Sie sind Verständigungsmittel zwischen Reiter und Pferd. Es werden 
die nachfolgend aufgeführten Kategorien der Hilfengebung unterschieden. Mit Aus­
nahme der Futterbelohnung kommen diese Hilfen während des Rittes über einen 
Parcour zum Einsatz.

- Stimmhilfen:

- Berührungshilfen:

- Touchierhilfen:

- Gewichtshilfen:

- Führungshilfen:

- Futterbelohnung:

Sie können beruhigend, auffordernd oder belohnend sein. 

Mit Hand, Sporen oder Schenkeldruck.

Mit Gerte oder Peitsche.

Durch den Sitz des Reiters.

Mit Zügel oder Longe.

Futterwürfel od. dgl.als Lernhilfe.

Werden die Hilfen korrekt ausgeführt, so ermöglichen sie eine gute Verständigung. 

Ein schwacher Schenkeldruck oder die leichte Bewegung eines Fingers am Zügel 

reicht dem gut ausgebildeten Pferd als Signal aus. Richtige Hilfen, die korrekt ausge­
führt werden, sind in der Regel vom Betrachter kaum erkennbar. Falsche oder un­
korrekt ausgeführte Hilfen, wie z.B. der schlechte Sitz des Reiters oder Reißen an 
den Zügeln, sind gut zu beobachten. Besonders gut zu beobachten sind Strafen, wie 
z.B. der Gebrauch der Gerte als Strafinstrument.

Die Qualifikation von Reiter und Pferd
Im September und Oktober 1991 wurden die Untersuchungen bei vier verschiedenen 
Turnieren durchgeführt. Dabei wurden Springprüfungen verschiedener Schwie­
rigkeitsgrade (E = Eingangsstufe, L = Leicht, M = Mittelschwer und S = Schwer), Rei­
ter unterschiedlicher reiterlicher Qualifikation und Pferde mit unterschiedlicher Tur­
niererfahrung erfaßt.
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Der Maßstab für die Beurteilung der reiterlichen Qualifikation war die Qualität der 
Ausführung der reiterlichen Hilfen. Rückschlüsse auf die Tumiererfahrung der Pferde 
wurden anhand ihres Alters und der Art des Turniers (lokales Ver-einsturnier, regio­
nales, überregionales oder internationales Turnier) getroffen. Diese Daten waren aus 
den vom jeweiligen Veranstalter herausgegebenen Programmheften zu entnehmen. 
Die Beurteilung der Tumiererfahrung der Pferde war insofern nur pauschal möglich. 
Eine diesbezügliche Befragung der Reiter oder des Pferdebesitzers hätte eine diffe­
renziertere Beurteilung erlaubt, die in diesem Fall nicht möglich war. Deshalb wurden 
bei dieser Pilotstudie alle Pferde, die auf demselben Turnier an den Start gingen, be­
zogen auf ihre Turniererfahrung derselben Gruppe zugeordnet. Mit den Reitern 
wurde ebenso verfahren. Dies hatte zur Folge, das sich die statistische Auswertung 
immer auf das Pferd-Reiter Paar bezog. Die Ritte, bei denen Pferd und Reiter offen­
sichtlich verschiedenes "Können" vorwiesen, sind zwar enthalten, aber sie konnten 

nicht von den Ritten, bei denen Pferd und Reiter gleichwertig waren, getrennt wer­
den. Bei den ungleichen Paaren war in den überwiegenden Fällen das Pferd der 
qualifiziertere Partner.

In Tabelle 2 sind die Schwierigkeitsgrade der Springprüfungen und die Beurteilung 
von reiterlicher Qualifikation und Turniererfahrung der Pferde aufgelistet.

Tab. 2: Klasse der Springprüfungen und reitertiche Qualifikation
Class of jumping competition and quality of rider

Turnier

Compet.

Klasse

class

Reiterliche Qua­
lifikation 
quality 
of rider

Turniererfahrung 
der Pferde 
experience 
of horse

Anzahl 
Paare 
number 
of pairs

A E + L gering gering 56

B L + M mäßig bis gut mäßig bis viel 172

C M mäßig bis gut mäßig bis viel 41

D S gut bis 
sehr gut

gut bis 
sehr viel 140

Statistik

Insgesamt wurden für diese Untersuchung 4 962 Sprungabläufe von 409 Pferd-Rei­
ter Paare statistisch ausgewertet. Da die Werte nicht normalverteilt und auch nicht 
unabhängig sind, wurden nur nichtparametrische Tests angewandt. So zur Überprü­
fung der Korrelationen der Cochran-Mantel-Haenszel Test und der Spearmans Rang 
Test, für den Vergleich der Turniere der Kruskal-Wallis Test. Die Signifikanzgrenze 
wurde für alle Tests bei p < 0,05 festgelegt.
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Die Bewertung des Abwehrverhaltens
Bei dieser Arbeit wurde davon ausgegangen, daß das Ausdrucksverhalten und die 
Abwehrbewegungen des Pferdes im Zusammenhang mit der Schadensvermeidung 
zu sehen sind. Gelingt einem Pferd die Schadensvermeidung nicht, oder wird sie 
durch die Einwirkung des Reiters verhindert, so wird dies am Pferd durch entspre­
chendes Ausdrucks- und Abwehrverhalten sichtbar. Je nach Ausprägungsgrad des 
Merkmals kann eine unterschiedliche Intensität der Abwehr festgelegt werden. Die 
Festlegung dieser Intensität wurde gemäß Tabelle 3 anhand eines Punktesystems 
durchgeführt.

Je stärker die Abwehr, die durch das betreffenden Merkmal signalisiert wird, desto 
höher wurde der Punktewert gewählt.

Die Vergabe der Bewertungspunkte erfolgte aufgrund der Literatur zum Ausdrucks­
verhalten von Pferden wie z.B. Zeeb (1990) und W a r in g  (1983).

Tab. 3: Vergabe von Bewertungspunkten je nach Ausprägungsgrad der Abwehr 
Points of valuation relative to the intensity of defense

Ausdrucksmerkmal Punkt

Ohren vorne 0

Ohren seitlich 5

Ohren gestellt 10

Ohren gelegt 20

Gegen-den-Zügel 30

Kopfschlagen 40

Schweif schlagen 40

Jeder Sprung erhielt eine Bewertungszahl. Diese wurde ermittelt, indem die Punkte 
der gemeinsam beobachteten Merkmale eines Sprunges zuerst addiert und dann der 
Mittelwert gebildet wurde.

Für jedes Pferd-Reiter Paar wurden die errechneten Bewertungszahlen aller von die­

sem Paar erfaßten Sprünge eines Umlaufes gemittelt. Es wurde somit jedem Paar 
nur eine errechnete Bewertungszahl zugeordnet. Je höher diese ausfiel, um so stär­
ker war die vom Pferd signalisierte Abwehr.
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3 Ergebnisse

Abbildung 6b zeigt die Aufschlüsselung der Ritte bei den verschiedenen Turnieren 
die gemäß Sprungablauf erfolgte. Es werden dem Ergebnis der fehlerfreien Sprung­
abläufe (linke Spalte) das Ergebnis für die Abwürfe und Verweigerungen (rechte 
Spalte) gegenübergestellt.

In Abbildung 6a ist die erste Grafik aus der Abbildung 6b als Beispiel vergrößert dar­

gestellt damit die Legende deutlich zu lesen ist. Hingegen werden in Abbildung 6b die 

Relationen besonders deutlich.

%

Merkmale

Abb. 6a: Beispielgrafik: Prozentuale Häufigkeiten der erfaßten Merkmale 
Example: Frequency of percentage relativ to defensive behavior

Legende

1 = Ohren nach vom 
Ears ahead

5 = Gegen-den-Zugel-Gehen 
above the bit

2 = Ohren seitlich
Ears Standing at the side

6 = Kopfschlagen 
striking of the head

3 * Ohren nach hinten gestellt 
Ears Standing backwards

7 = Schweifschlagen 
beating of the tail

4 = Ohren angelegt 
Ears fit closely
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fehlerfreie Sprünge 
Jumps free of fault

Abwürfe und Verweigerungen 
Knock downs and refusings

Abb. 6b: Prozentuale Häufigkeiten der erfaßten Merkmale getrennt nach Turnieren (A.B.C.D) und 
Sprungergebnis aufgetragen

Frequency of percentage relativ to the defensive behavior devidet into four competitions 
(A.B.C.D)
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Mit dem «Gegen-den-Zügel-Gehen» drückt das Pferd in erste Linie seinen Wider­
stand gegen die Zügeleinwirkung aus. Das «Kopf sch lagen» ist als stärkster Ausprä­
gungsgrad des «Gegen-den-Zügel-Gehens» zu beurteilen. Bei diesen Abwehrbewe­
gungen wird daher die Einwirkung der Reiterhand, bzw. die Qualität der Ausführung 
der Hilfen, besonders deutlich.

Das Ergebnis der Bewertung des Abwehrverhaltens der Pferde für jedes Turnier ist in 

der folgenden Abbildung 7 dargestellt. Bewertet wurde die Intensität der Abwehr an­
hand der Vergabe von Bewertungspunkten, so wie im Abschnitt Methode erläutert. 

Die Höhe der Säule gibt die Intensität der Abwehr wieder.

Intensität der Abwehr
/ I/

>----- 71

A B C D
Tarnier

Abb. 7: Qualitative Bewertung der Abwehr mittels Bewertungspunkten 
Evaluation of the defensive behavior by evaluation points

Wie deutlich zu sehen ist, war bei Turnier A die Abwehr der Pferde am stärksten und 
bei Turnier D am schwächsten. Der Ausprägungsgrad der Abwehr war demnach 
nicht durch den Schwierigkeitsgrad des Parcours bestimmt. Der deutliche Unter­
schied im Abwehrverhalten der Pferde ist in erster Linie auf die unterschiedliche Qua­
lifikation der Reiter zurückzuführen. Genauere Aussagen über den Einfluß der Tur­
niererfahrung der Pferde konnten anhand dieser Pilotstudie nicht getroffen werden. 
Genausowenig konnte die allgemeine körperliche Verfassung der Pferde oder deren 

Ausbildung, beides mit Sicherheit Einflußfaktoren, berücksichtigt werden.
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4 Schlußfolgerung

Eine der Forderungen aus den 1992 herausgegebenen BML-Leitlinien "Tierschutz im 

Pferdesport" ist, daß die Einwirkung auf das Pferd, also die Hilfengebung, ihren 
Zweck mit der jeweils geringstmöglichen Intensität erreichen soll, ohne dauernde Ab­
wehrreaktionen des Pferdes hervorzurufen. Im Falle von unkorrekter Hilfengebung 
oder der Anwendung falscher Hilfen, die oft eine der Folgen ungenügender reiter- 
licher Qualifikation sind, kann diese Forderung nicht erfüllt werden. Die in dieser Ar­
beit angewandte Methode unter Verwendung von Merkmalen des Ausdrucks- und 

Abwehrverhaltens und die statistische Auswertung der Daten zeigt Wege auf, wie Ab­
wehrreaktionen des Pferdes gegen seinen Reiter erfaßt werden können.

Abwehrreaktionen der Pferde in Verbindung mit entsprechendem Ausdrucksverhalten 
sind ein deutlicher Hinweis auf das schadensvermeidende Verhalten von Pferden. Es 
ist davon auszugehen, daß das, durch reiterliche Einwirkung bedingte deutlich 
ausgeprägte Abwehrverhalten, ein Hinweis auf nicht verhaltensgerechtes Reiten ist. 
Inwieweit solche Feststellungen tierschutzrelevant sein können, müssen weitere 
Untersuchungen erbringen.

5 Zusammenfassung

Auf Springturnieren wurde das Ausdrucksverhalten von Pferden im Zusammenhang 
mit der reiterlichen Einwirkung beobachtet. Der Reiter wirkt mittels der reiterlichen 
Hilfen auf sein Pferd ein. Bei der Beobachtung wurde zwischen richtigen und 
falschen Hilfen unterschieden. Die Turniere wiesen verschiedene Schwierigkeits­
grade auf. Die reiterliche Qualifikation und die Turniererfahrung der Pferde wurden 
beurteilt; sie spielen bei der Interpretation der statistischen Ergebnisse eine wichtige 
Rolle. Die Ausdrucksmerkmale «Gegen-den-Zügel-Gehen», «Kopf sch lagen», 
«Sch weif sch lagen» und «Ohrenstellung» wurden in Verbindung mit dem Sprungab­

lauf aufgenommen und statistisch ausgewertet.

Mit Hilfe dieser Ausdrucksmerkmale konnte das Abwehrverhalten der Pferde bewer­
tet werden. Der Unterschied im Ausdrucks- und Abwehrverhalten zwischen fehler­
freiem und fehlerhaftem Sprungablauf war signifikant. Ebenso verhielt es sich mit 
dem Unterschied im Abwehrverhalten bezogen auf die reiterliche Qualifikation. Je 
qualifizierter der Reiter war, desto seltener wurde Abwehrverhalten des Pferdes 
beobachtet, und umgekehrt.
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Anhand dieser Untersuchung konnte gezeigt werden, daß die Einwirkung des Reiters 
auf sein Pferd mit ethologischen Methoden erfaßt und bewertet werden kann. Somit 
ist auch eine Beurteilung im Sinne des Tierschutzes möglich.
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Summary

The expressive behavior of jum ping horses

S. Pfeil-R o te r m u n d , K. Z eeb

In the sequence of jumping competitions the expressiv behavior of horses had been 
observed in relation to the behavior of the rider. By the means of aids the rider is in­
fluencing his horse. During the observation there was evidence for differences 
between incorrect and correct aids. The competitions were classed in different 
degrees relative to the difficulty of the course. The qualification of the riders as well 
as the experience of the horses relative to competitions were qualified. The 
characteristics of expression «above the bit», «striking of the head», «beating of the 
tail» and «position of the ears» had been registered and valuated by statistics.

By using the characteristics of expression defensive behavior of the horses coud be 

valuated. There was a significant difference of expressive and defensive behavior of
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the horse between jumps with faults and jumps without faults. The same result was 
given concerning the difference between defensive behavior of the horses and quali­
fication of the rider. The higher the qualification of the rider, the lower the defensive 

behavior of the horse, and vice versa.

The result of this study is, that by application of ethological methods it is possible to 
evaluate impacts of the rider which are not according to the horses behavior, and by 

this not according to animal protection.



Individuelle Variationen in Verhalten und Gewichtsentwicklung 
von Ferkeln in der Gruppenhaltung von Sauen

S. B raun

1 Einleitung

Die Gesäugeordnung bei Ferkeln entwickelt sich graduell und besonders rasch in 
den ersten drei Lebenstagen. Diese Ordnung ist jedoch nicht bei allen Würfen 100 % 
stabil, da es immer wieder sogenannte "ProblemferkeP gibt, etwa 11% der Ferkel (De 
Passill£ 1988), die Unruhe und Wechsel der Zitzenpositionen auslösen (Scheel u.a. 
1977). Solche Ferkel sind vermehrt in Kämpfe verwickelt, verpassen Saugakte und 
weisen geringere Gewichtszunahme als ihre Wurfgefährten auf (De Passill£ 1988).

Insgesamt ist eine stabile Gesäugeordnung vorteilhaft für das Ferkel Wachstum, da 
jedes Ferkel wenigstens eine Zitze belegt, weniger Auseinandersetzungen stattfinden 
und einzelne Ferkel weniger Saugakte verpassen. Obwohl die Gesäugeordnung 
einerseits die Nahrungsaufnahme für jedes Ferkel sichert, so stellt Donald (1937) die 
Frage, ob diese Gesäugeordnung nicht andererseits für solche Ferkel, die eine 
weniger produktive Zitze belegen, in ihrer Stabilität von Nachteil sein kann.

Unter natürlichen Bedingungen ferkelt eine Sau separat von der Gruppe ab und kehrt 
mit ihren Ferkeln etwa 7 bis 14 Tage nach dem Abferkeln zur Gruppe zurück (J e n s e n  

1988). In diesem Zeitraum hat sich innerhalb des Wurfes bereits die Gesäugeord­
nung etabliert. Wenn Sau und Ferkel im Gruppenverband sind, finden die Saugakte 
häufig gleichzeitig bei mehreren Sauen statt. Säugt eine oder mehrere Sauen zu 
einem anderen Zeitpunkt, bietet sich für die Ferkel die Möglichkeit bei dieser Sau zu 
saugen, sobald diese sich zum Säugen hingelegt hat, sich in der Vorbereitung zum 
Säugen befindet und dabei fremde Ferkel toleriert (B r a u n  und J e n s e n  1988).

In der Gruppenhaltung säugender Sauen im Stall stellten B r y a n t  und R o w l in s o n  

(1984) in Gruppen von jeweils 6 ferkelführenden Sauen eine starke individuelle 
Variation in der Häufigkeit und Erfolg von Säugungen der Sauen fest. Weiterhin 
wurde beobachtet, daß eine Gruppe bereits am 2 . Tag nach dem Gruppieren wieder 
zu normalem Säugeverhalten zurückgekehrt war, eine zweite Gruppe zum selben 
Zeitpunkt weiterhin Störungen der Saugakte aufwies, welches im Ergebnis zu gerin­
geren Gewichten der Ferkel bis zum Absetzen führte. Zu ähnlichen Ergebnissen 
bezüglich des Säugeverhaltens von Sauen in Verbindung mit dem natürlichen Ab­
setzen kommt B o e  (1993).
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Die vorliegende Studie untersucht die Frage, wie sich Ferkel individuell an die Situa­
tion der abrupten Umstallung zur Gruppenhaltung nach vorheriger Haltung in separa­
ten Abferkelbuchten anpassen in Bezug auf die Wahl der Zitze und die Wahl der Sau. 
Ferner wird die Gewichtsentwicklung der Ferkel verfolgt.

2 Tiere, M aterial und M ethodik

Die vorliegende Studie wurde am Institut für Tierhygiene der Schwedischen Univer­

sität für Landwirtschaft in Skara durchgeführt. Die Tierbeobachtungen fanden auf 
zwei landwirtschaftlichen Betrieben in der Nähe von Skara statt.

Sauen der Kreuzung Large White x Schwedische Landrasse wurden mit Hampshire 
Ebern angepaart, bzw. besamt. Die Sauen sind in Gruppen von 16 Tieren eingeteilt, 
die weitgehend konstant als Gruppe gehalten werden. Eine Versuchsgruppe bestand 
somit aus den Ferkeln von 16 Sauen.

Management der Gruppenhaltung im "Västgöta” System

Das Haltungssystem der vorliegenden Studie wird "Västgöta Systemet" genannt, da 
es von Landwirten in der Provinz Västagötland entwickelt wurde.

Die Abferkel-Aufzucht-Periode der Gruppenhaltung besteht aus zwei Phasen:

1. individuelle Aufstallung der Sauen in konventionellen schwedischen Abferkel­
buchten und anschließend

2. die Aufzucht in der Gruppe

Jede Gruppe, bestehend aus 16 Sauen, bezieht ca. fünf Tage vor dem Abferkeln ein 
Abteil mit 16 separaten schwedischen Abferkelbuchten. Die Sauen sind am Tag des 

Abferkelns bis drei Tage danach in einem Kastenstand fixiert, der nach diesen drei 
Tagen seitlich aufgeklappt wird, sodaß sich die Sau in der Bucht frei bewegen kann. 

Die Bucht mißt 6 m2 und wird täglich mit etwa 2 kg Stroh eingestreut.

Sobald das jüngste Ferkel 14 Tage alt ist werden Sauen und Ferkel in eine Groß­
raumbucht von 14 m x 8,5 m umgestallt, das entspricht einer Fläche von 7,3 m2 pro 
Sau. Sauen und Ferkel verbringen gemeinsam weitere 2 bis 3 Wochen in der Grup­
penbucht, bevor die Sauen ins Deckzentrum umgestallt werden. Je nach Bedarf und 
Verfügbarkeit an Vormastplätzen verbleiben die Ferkel weitere 2 bis 4 Wochen in der 
Großraumbucht (Abb. 1).
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Abb. 1: Skizze der Großraumbucht im "Västgöta System" für 16 Sauen
Sketch of the group housing pen for 16 sows in the "Västgöta System"

Die Großraumbucht ist unstrukturiert, wärmegedämmt und nicht beheizt. Sie ist üppig 
mit Langstroh eingestreut; jede Woche wird ein Rundballen (300 kg) nachgestreut. 
Die Einrichtung besteht aus einem Futtertrog (8 m lang) für die Sauen, zwei Tränke­
nippeln nahe der Außentür und einem Ferkelschlupfraum (1,30m  x 6 m) mit einem 
Futtertrog an der Längsseite für die Ferkel. Die Sauen erhalten zweimal täglich um 
10.20 Uhr und 14.30 Uhr Flüssigfutter mittels einer vollautomatisierten Fütterungsan­
lage; die Ferkel erhalten pellettiertes Trockenfutter ad libitum von Hand.

Methodik

Aus Gruppen von 16 Sauen wurden jeweils 10 Würfe bestimmt, deren Ferkel beob­
achtet werden sollten. Drei Ferkel je Wurf dienten als Fokustiere, die aufgrund ihrer 
Gewichtsentwicklung in der Abferkelbucht ermittelt wurden, dies waren

- das Ferkel mit der höchsten täglichen Gewichtszunahme

- ein Ferkel mit einer täglichen Gewichtszunahme, das dem Mittelwert des Wurfes 
am nächsten war

- das Ferkel mit der geringsten täglichen Gewichtszunahme und einer gesunden 
Gesamtkonstitution.

Der Versuch wurde in drei Wiederholungen durchgeführt. Daraus ergaben sich 90 
Fokustiere insgesamt (3 Wiederholungen x 10 Würfe x 3 Fokustiere).
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Die drei Wiederholungen, im folgenden als Gruppe 1, 2 und 3 bezeichnet, unter­
schieden sich insbesondere in der durchschnittlichen Anzahl Ferkel pro Wurf, indem 
Gruppe 1 eine durchschnittliche Anzahl von 11,2 Ferkel/Wurf (Standard Abweichung 
s=1,5) an Tag 1 p.p. aufwies, Gruppe 2 zählte 12,1 Ferkel/Wurf (s=2,1) und Gruppe 1 
durchschnittlich 9,8 Ferkel/Wurf (s=1,4). Dabei waren in Gruppe 2 ungewöhnlich viele 
Würfe mit einer hohen Anzahl Ferkel je Wurf (5 Würfe mit 13 bis 15 Ferkeln), 

während in Gruppe 3 kein Wurf mehr als 12 Ferkel zählte.

Beobachtungen

Die Beobachtungen umfaßten einen Zeitraum von der Geburt bis zum Ausstallen der 
Ferkel aus der Gruppenbucht mit einem Alter von 55 bis 68 Tagen. Dieser Zeitraum 
ist in drei Perioden zu unterteilen:

- Periode FP: im Abferkelstall
- Periode GH1: in der Großraumbucht oder Gruppenbucht bis zum Absetzen
- Periode GH2: in der Gruppenbucht nach dem Absetzen.

Die Parameter Gewichtsentwicklung, Wahl der Zitze und Wahl der Sau sollen dazu 
dienen, Aussagen bezüglich der individuellen Entwicklung und der Adaptation an die 
Situation der Perioden von FP nach GH1 und GH2 geben zu können.

Die Auswertung der Aktivitäten wird zu einem späteren Zeitpunkt vorgenommen.

Zu der Gewichtsentwicklung und dem Saugverhalten wurden folgende Aufzeichnun­

gen vorgenommen:

Gewichtsentwicklung

Gewicht aller Ferkel am ersten Lebenstag (Geburt plus 1)
Gewicht aller Ferkel am 8 . Lebenstag
Gewicht aller Ferkel ein Tag vor dem Umstallen in die Gruppenbucht 
Gewicht aller Ferkel 1 mal wöchentlich in der Gruppenbucht

Saugverhalten

Zitzenposition von jedem Ferkel in der Abferkelbucht (5 x)
1 mal wöchentlich in der Gruppenbucht:
Zitzenposition der Fokustiere
Identität der Sau bei dem das Fokusferkel saugt
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Die Wiegung, sowie die Beobachtungen des Saugverhaltens wurden nacheinander 
an einem Tag ausgeführt. Bei den Wiegung am Vormittag wurden die Fokustiere 
farblich gekennzeichnet. Die Beobachtungen der Saugordnung erfolgten im Anschluß 
an die Beobachtung der Aktivitäten von einem erhöhten Beobachtungspodest zum 
Teil unter Zuhilfenahme eines Fernglases. Die Aufzeichnung des Saugverhaltens 
wurde von Hand in einem Zeitraum von 2 - 3 Stunden durch zwei Personen proto­

kolliert.

Statistik

Für die Gewichtsentwicklung der Ferkel die in Gewichtskategorien eingeteilt waren 
wird teils in Mittelwerten mit Standardabweichung angegeben. Die Mittelwerte der 
Kategorien werden mit dem Students T-Test zwischen den Perioden verglichen. Die 
Korrelation zwischen der Wahl der Zitze, bzw. des Gesäugeabschnittes in FP und 
GH1 wurde mittels Pearsons Korrelationkoeffizienten im Statistical Analysis Systems 
(SAS) ermittelt. Der Zusammenhang zwischen Gesäugeregion und Gewichtsentwick­

lung wurde mit der Varianzanalyse für ungewichtete Daten mithilfe der General 
Linear Models in SAS analysiert.

3 Ergebnisse

3.1 Gewichtsentwicklung

Die Gewichtsentwicklung wird zunächst im Mittelwert der Gruppen 1, 2 und 3 darge­
stellt und anschließend anhand von Gewichtskategonen von Ferkeln ausgeführt.

In Gruppe 1, 2 und 3 wiegen die Ferkel an Tag 1 nach der Geburt im Mittel 1,45 kg, 
1,80 kg und 1,75 kg. Die Gewichtsentwicklung wird anhand der täglichen Gewichts­
zunahme als Parameter anstelle der absoluten Lebendmasse dargestellt. Der Mittel­

wert der täglichen Gewichtszunahmen der Gruppen liegt in der Periode FP in Gruppe 
1 bei 207 g/Tag (Standard Abweichung s=64 g) bei Gruppe 2 bei 216 g/Tag (s=68 g) 
und bei Gruppe 3 bei 213 g/Tag (s=77 g).

Wie oben beschrieben wurden aus jedem Wurf drei Fokustiere ermittelt. Aufgrund 
der Auswahlkriterien dieser Fokustiere nach ihrer Gewichtszunahme im Abferkelstall 
werden die drei Fokustiere aus einem Wurf den drei Gewichtskategorien (GK) 
“hoch“, "mittel" und "niedrig" (GKho, GKmi, GKni) zugeordnet.
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Abbildung 1 zeigt, daß bei den Ferkeln nach dem Umstallen von der Abferkelbucht 
(FP) in die Gruppenbucht (GH1) in den Gewichtskategorien GKho und GKmi eine 
Abnahme der täglichen Gewichtszunahmen zu verzeichnen ist.

Gruppe 1 / Group 1

3
400

300

200

100

?

400

300

200

100

FP GH1
Konooa

Grupp« 2 / Group 2

GH2

GKho
GKmi

O G Kni

GH1

Periode

Gruppe 3 / Group 3

?

■G Kho
BG Km i
OGKni

FP GH1 GH2

FP: farrowing pen, GH1: group housing prior weaning, 
GH2: group housing following weaning

Abb. 1: Tägliche Gewichtszunahme der Ferkel nach Gewichtskategorien "GKho", "GKmi", "GKni" in 
den Perioden FP, GH1 und GH2 für die Gruppen 1,2, und 3.
Daily weight gain of focal piglets in weight category 'high','medium'and low' (GKho, GKmi, 
GKni) during period FP, GH1 and GH2 for group 1, 2 and 3 respectively.

Bei den Ferkeln von GKho sinkt die Gewichtszunahme von 270g/Tag in FP auf 
203 g/Tag in GH1.
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Davon abweichend zeigen Ferkel mit einer geringen Gewichtszunahme in der Abfer­
kelbucht (Gkni) in allen drei Gruppen nach dem Umstallen in die Gruppenhaltung 
(GH1) konstant bleibende (Gruppe 2 und 3), bzw. ansteigende Werte gegenüber der 
Periode im Abferkelstall (FP).

Vergleicht man die Mittelwerte der täglichen Gewichtszunahme der Perioden FP, 
GH1 und GH2 der Ferkel nach Gewichtskategorien im TTest so sind folgende Ergeb­
nisse festzuhalten:

- für Ferkel der Gkho beträgt die Differenz der tägliche Gewichtszunahme von FP 
nach GH1 -78 g/Tag (p<0,0001),

- für Ferkel der Gkmi beträgt die Differenz der tägliche Gewichtszunahme von FP 
nach GH1 -37,3 g/Tag (p<0,05) und

- für Ferkel der Gkni beträgt die Differenz der täglichen Gewichtszunahme von FP 
nach GH1 +3,1 g/Tag (nicht signifikant).

Nach dem Absetzen (GH2) zeigen alle drei Gruppen eine gleichbleibende, bzw. 
Gruppe 1 sogar eine ansteigende Gewichtsentwicklung. Dementsprechend sind die 
Wahrscheinlichkeiten der Abweichung der Mittelwerte der Differenzen zwischen GH1 
und GH2 nicht signifikant für alle drei Gewichtskategorien. Eine Ausnahme bilden die 
Ferkel der Gkmi in Gruppe 3. Dieses Erscheinungsbild ist durch das Auftreten von 
Durchfall bei einigen Ferkeln nach dem Absetzen zu erklären.

3.2 Wahl der Zitze, bzw. Gesäugeregion

Im Zusammenhang mit der Gesäugeordnung sollte ermittelt werden, ob Ferkel nach 
dem Umstallen in die Gruppenbucht ihrer Zitze, bzw. der Gesäugeregion treu 
bleiben.

Die Gesäugeleiste einer Sau mit 7 bis 8 Zitzenpaaren wurde bei der Auswertung in 

drei Regionen unterte ilt:
- kranialer Gesäugeabschnitt: die kranial gelegenen zwei Zitzenpaare
- zentraler Gesäugeabschnitt: die mittleren drei Zitzenpaare
- kaudaler Gesäugeabschnitt: die kaudal gelegenen zwei bis drei Zitzenpaare.

Um eine quantitive Aussage treffen zu können wurde ermittelt:

1. wieviel Ferkel nach dem Umstallen in die Gruppenbucht die Gesäugeregion 
wechseln und

2. ob eine bestimmte Regionen bevorzugt verlassen, bzw. aufgesucht wird.
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Bei den Beobachtungen in der Großraumbucht, mit etwa 175 anwesenden Ferkeln in 
einer Gruppe, war es schwierig für jedes Fokustier eine bestimmte Anzahl Säugun­
gen zu protokollieren. Daher wurden Ferkel mit weniger als drei Säugungen nicht in 
die Auswertungen einbezogen. Die Anzahl der verwertbaren Fokustiere reduzierte 
sich damit in der Gruppenbucht von 86 auf 59 Einzeltiere.

Abbildung 2 faßt die Wechsel der Ferkel nach dem Umstallen von FP nach GH1 für 
die drei Gruppen zusammen.

Die meisten Fokustiere bleiben ihrem Gesäugeabschnitt treu. Dieser Trend ist am 
stärksten ausgeprägt bei Ferkeln, die bereits in FP eine Zitze in der kranialen Gesäu­
geregion belegen (Korrelationskoeffizient r=0,75 ***). Am häufigsten verlassen Ferkel 
der hinteren Gesäugeregion diesen Absschnitt nach dem Umstallen in die Grup­

penbucht (GH1) (r = 0,51***).

Wahl des
Gesäugeabschnittes 
in FP '

Wahl des
Gesäugeabschnittes 
in GH1

n Ferkel an 
Gesäugeabschnitt... 
in GH1

Anteil Ferkel an 
Gesäugeabschnitt von 
FP zu GH1 in %

choice of the udder 
section in FP

choice of the udder 
section in GH1

n piglets at the udder 
section... in GH1

percentage of piglets 
at udder section at 
GH1 following FP in %

kranial 16 88

kranial zentral 2 12

n = 18 kaudal 0 0

kranial 5 18

medial zentral 18 67

Is*.
CMiic kaudal 4 15

kranial 4 29

kaudal zentral 2 14

n = 14 kaudal 8 57

Abb. 2: Wahl und Wechsel der Gesäugeregion der 59 Fokustiere von FP nach GH1 
Choice and change of udder section of 59 focal piglets from FP to GH1

Ferkel am kranialen, zentralen und caudalen Gesäugeabschnitt in GH1 haben eine 
tägliche Gewichtszunahme von 237 g/Tag, 194 g/Tag und 206 g/Tag (s=58 g, 68 g
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und 88 g. Dieses Ergebnis zeigt eine deutlich höhere Tageszunahme der Ferkel an 
den kranialen Zitzen gegenüber denen an zentralen und kaudalen Zitzen.

3.3 Wahl der Sau beim Säugen in der Gruppenbucht

Die Frage nach der Treue zur Mutter beim Säugen nach dem Umstallen in die 
Gruppenbucht, in der Literatur auch als Phänomen des "cross suckling", "multiples 
Säugen" oder "Fremdsaugen" bekannt, stellt sich in den einzelnen Gruppen sehr 
unterschiedlich dar (Abb. 3).

Gruppe 1 Gruppe 2
Group 1 Group 2

Abb. 3: Verteilung unterschiedlicher Säuger-Typen in % (M, MA, A. AA) von Ferkeln in der 
Gruppenhaltung in Gruppe 1,2 und 3
Distribution of different sucWer-types of piglets in percent (M, MA, A, AA) in the group 
housing system in group 1, 2 and 3 (M: Mother, A:alien sow, MA: Mother and alien sow, AA: 
different alien sows)

Aus den Auswertungen haben sich vier verschiedene Typen von Säugern heraus- 
kristallisiert:

- M: Ferkel die nur bei der Mutter saugen (M für 100 % Mutter)
• A : Ferkel die ausschließlich bei einer anderen Sau saugen (A für Andere)
- MA: Ferkel die sowohl bei der Mutter als auch bei einer oder mehreren

anderen Sauen saugen (M für Mutter, A für Andere)
- AA: Ferkel die ausschließlich bei anderen Sauen saugen (AA mehrere Andere)
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Ferkel die der Mutter treu bleiben (n=28) zeigen in GH1 eine tägliche Gewichtszu­
nahme von 208 g/Tag (s=67 g), während der häufigste Fremdsaugertyp von Ferkel, 
MA (Mutter und andere, n=20), in GH1 eine tägliche Gewichtszunahme von 
160 g/Tag (s=66 g) aufweist.

Die Auswirkung der Zitzentreue, bzw. Wahl der Gesäugeregion und der Muttertreue 
auf die individuelle Gewichtsentwicklung der Ferkel offenbart mittels der Varianzana­
lyse (ANOVA) in einem General Linear Model für ungewichtete Daten in SAS, daß 
die Variation in der Gewichtszunahme nach dem Umstallen in die Gruppenbucht 

(GH1) weniger auf die Treue oder den Wechsel der Mutter zurückzuführen ist 

(p=0 ,21 ), als auf die Wahl der Gesäugeregion (p<0,05). Die Variable "Gruppe" nimmt 
starken Einfluß auf die Variation der Gewichtszunahme in GH1 (p<0,01).

4 Diskussion

Aus der Literatur ist bekannt, daß eine stabile Gesäugeordnung für das Wachstum 

der Ferkel von Vorteil ist (z.B. d e  P a s s il l £ 1988), daß die Gruppengröße Einfluß auf 
das Auftreten von Fremdsaugen hat (W ü l b e r s -M in d e r m a n n  1992), daß Lärm 
störend auf die Kommunikation zwischen Ferkeln und Sau beim Saugakt wirkt 
(A l g e r s  u n d  J e n s e n  1985), daß Ferkel an den vorderen Zitzenpaaren ein besseres 
Wachstum zeigen.

In der vorliegenden Studie ist an der Gewichtsentwicklung der Ferkel abzulesen, daß 

durch das Umstallen in allen drei Gruppen eine Störung auftritt. In einer Gruppe von 
16 Sauen und ca. 175 Ferkeln scheinen diese in ihrer Anpassungsfähigkeit überfor­
dert, es kommt in allen drei Gruppen zu Leistungsdepressionen in der Gewichtszu­

nahme der Ferkel. Lediglich Ferkel, die in der Abferkelbucht eine geringe Gewichts­
zunahme aufwiesen, konnten diese in Relation zu ihren Buchtengefährten in der 
Gruppenbucht verbessern. Dies würde die Vermutung von Donald (1937) unterstüt­
zen, daß Ferkel an z.B. der kaudalen Gesäugeregion mit einem Wechsel zu einer 
kranial gelegenen Zitze ihre Ernährungssituation verbessern können. Dieser Wechsel 
wurde immerhin von 29 % der zunächst am kaudalen Abschnitt saugenden Ferkel 
vollzogen (Abb. 2). Jedoch bleibt unklar woher ein Ferkel diese Information erhält.

Die starke Variation im Auftreten von Fremdsaugen oder Cross-suckling in Gruppen 
von 16 Sauen zwischen 25 % und 71,4 % ist durch die vorliegenden Aufzeichnungen 
nicht zu klären. Ferkel die nur bei ihrer Mutter saugen zeigen eine bessere Ge­
wichtsentwicklung, als solche die wechseln (siehe auch W ü l b e r s -M in d e r m a n n  

1992).
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Variationen in der Gewichtsentwicklung in der Gruppenbucht sind weniger durch die 
Strategie bei der Wahl der Sau (Säuger-Typ M, MA, A, AA) zu erklären als durch die 
Wahl der Gesäugeregion. Es ist anzunehmen, daß das Umstallen eine starke Stö­
rung der Saugakte mit sich bringt, die einen Kette von Adaptationmöglichkeiten bei 
den Ferkeln auslöst, von denen der Wechsel der Zitze und der Wechsel der Sau zwei 
häufig genutzte Möglichkeiten darstellen, um die individuelle Ernährungsgrundlage 
und damit das Überleben zu sichern.

5 Zusammenfassung

In drei Versuchsgruppen von 16 Sauen mit ihren Ferkeln wurde die Adaptationsfä­
higkeit der Ferkel bezüglich der Wahl der Gesäugeregion und der Sau beim Säugen 
untersucht, die im Alter von 12 bis 21 Tagen von separaten Abferkelbuchten in eine 
Gruppenhaltung mit Sauen und Ferkeln umgestallt wurden.

Die Ergebnisse zeigen, daß nach dem Gruppieren die Gewichtszunahmen der Ferkel 
in Gruppe 1, 2 und 3 abnehmen. Dabei weisen Ferkel mit einer hohen täglichen Ge­
wichtszunahme in Abferkelstall (GKho), den stärksten Rückgang von -78g/Tag in der 
Gruppenbucht auf, während Ferkel mit einer niedrigen täglichen Gewichtszunahme 
im Aberkelstall ähnliche Zunahmen in der Gruppenbucht (Differenz: +3,1 g/Tag) 
haben.

Einige Ferkel wechseln nach dem Umstallen die Gesäugeregion. Dabei wechseln 
12 % der Ferkel, die im Abferkelstall eine Zitze im vorderen Gesäugeabschnitt belegt 
haben, die Gesäugeregion in der Gruppenbucht, jedoch wechseln 33 %, bzw. 43 % 
der Ferkel an einer zentralen oder kaudalen Zitze die Region nach dem Umstallen in 
der Gruppenbucht.

Das Auftreten von Fremdsaugen variierte zwischen den drei Gruppen zwischen 25 % 
bis 71,4% . Ferkel, die bei der Mutter in der Gruppenbucht saugten hatten eine 

tägliche Gewichtszunahme von 208 g/Tag, dagegen zeigten Ferkel die zwischen 
Mutter und einer anderen Sau wechselten Zunahmen von 160 g/Tag.

6 Literatur

Algers, B.; Jensen, P. (1985): Communication during suckling in the domestic pig. The 
effect of continuous noise. Appl. Anim. Behav. Sd., 14:49-61

B0E, K. (1993): Weaning in pigs. ITF Rapport 42/1993. Diss. at Agric. Univ. of Norway, As

Braun, S.; Jensen, P. (1988): Cross-suckling in piglets in loose housed sowgroups or what 
makes a piglet become a cuckoo? Proc.Int.Congr.AppI.Ethol. Farm Anim., Skara, 170-172

251



Bryant, M.J.; Rowlinson, P. (1984): Nursing and suckling behaviour of sows and their 
litters before and after grouping in multi-accommodation pens. Anim.Prod.,38:277-282

DE Passill£, Rushen, J.; Hartsock, T.G. (1988): Ontogeny of teat fidelity in pigs
and its relation to competition at suckling. Can. J. Anim. Sei.,68, 325-338

Donald, H.P. (1937): The milk consumption and growth of suckling piglets. Empire J.
Exp. Ag r. ,5,349-360

JONES-BAADE, R.; Schumacher, E. and Sambraus, H.H., (1978): Beeinflussung der Zitzen­
ordnung von Ferkeln durch exogene Faktoren. Beit Münch. Tierärztl. Wschr.: 91,41-45

Jensen, P. (1988): Maternal behaviour and mother-young interactions during lactation in 
free-ranging domestic pigs. Appl.Anim.Behav.Sci.,20: 297-308

Scheel, D. E.; Graves, H. B.; Sherritt G.W. (1977): Nursing order, social dominace and 
growth in swine. J.Anim.Prod., 45 (2): 219 - 229.

Statistical Analysis Systems Institute (SAS) (1985): SAS User's Guide: Basics, Version 
5 Ed., Cary, NC., SAS Institute lnc.pp.:898.

Wülbers-Mindermann, M. (1992): Characteristics of cross-suckling piglets reared in a group 
housing system. Specialarbete 13, Swed. Univ. Agric. Sci.,Skara, Schweden

Summary

Individual variation in behaviour and growth of piglets in a group housing 
system of sows

S. B raun

Three groups of 16 sows each and their piglets were studied in order to throw some 
light on the individual adaptation of piglets with respect to its choice of udder section 
and sow at suckling when it comes to grouping at the age of 12 to 21 days.

In the present study the daily weight gain of piglets in all groups decrease after 
grouping. Piglets with a low daily weight gain in the farrowing pen situation gain rela­
tively more weight after grouping than their penmates. Weaning did not affect the 

daily weight gain considerably.

Some piglets change udder section after grouping at which only 12 % of piglets which 
were suckling the anterior udder section at the farrowing pen do so, but 33 % and 
43 % of the middle and hind udder section at the farrwing pen are changing when 
grouping has happened.

Cross-suckling shows a huge range between 25%  to 71.4%  in its occurance bet­

ween groups. Piglets that retain their mother at suckling exhibit a daily growth rate of 

208 g/day while piglets that switch between mother and alien sow at suckling grow 

160 g/day.
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Kann das arttypische Ausscheidungsverhalten von Mast 
Schweinen arbeitswirtschaftlich genutzt werden?

H. SCHMID

1 Einleitung

Haltungssysteme für Mastschweine auf Teilspaltenboden bezwecken aus arbeits­
wirtschaftlichen Überlegungen, den Tieren einen Liegeplatz auf Festboden und einen 
Kot- und Harnplatz auf Spaltenboden anzubieten. Es kommt jedoch regelmäßig vor, 
daß der Festboden zum Koten und Harnen benutzt wird (Dregus 1977, Bur£ 1987, 
G ö rze t al. 1991), was den Arbeitsaufwand für die Entmistung erhöht.

Diese arbeitswirtschaftlich unerwünschte Situation ist auf die Haltungsbedingungen 
zurückzuführen, denn die evoluierte Verhaltenssteuerung veranlaßt die Schweine, 

konsequent außerhalb ihres selbst gewählten Nestplatzes zu koten und zu harnen 
(Stolba und Wood-Gush 1984, Wechsler et. al. 1991). Pilotstudien weisen darauf 
hin, daß das räumliche Verteilungsmuster der Ausscheidungen vorrangig durch den 
Standort des Nestes bestimmt wird. Diese Vermutung wird durch die Arbeiten von 
Baxter (1982) und Marx (1985) unterstützt. Würde es somit gelingen, eine Bucht mit 
Teilspaltenboden so zu strukturieren, daß die Schweine bei minimalem Platzangebot 
ihr Nest einheitlich immer auf dem Festboden wählen und arttypisch außerhalb da­
von auf dem Spaltenboden koten und harnen, hätte dies die arbeitswirtschaftlich ge­

wünschte Wirkung.

Bei der Umsetzung der für das arttypische Ausscheidungsverhalten verantwortlichen 
Umweltreize in eine künstliche Haltungsumwelt treten jedoch Verhaltensmodifika­
tionen auf, die bei Überschreitung eines minimalen Reizangebotes nicht mehr adap­
tiv sind. In der vorliegenden Studie werden die Modifikationen des Ausscheidungs­
verhaltens als adaptiv betrachtet, wenn die Schweine außerhalb des von ihnen selbst 
gewählten Nestes koten und harnen. In einem ersten Versuch wurde abgeklärt, ob in 

einer Großbucht mit Teilspaltenboden adaptives Ausscheidungsverhalten sowie eine 
einheitliche Nestplatzwahl überhaupt ausgelöst werden können. In einem zweiten 
Versuch wurden Hinweise gesammelt, ab welchem Platzangebot die Modifikationen 

des Ausscheidungsverhaltens nicht mehr adaptiv sind und eine einheitliche Nest­
platzwahl behindert ist.

253



2 Das V erhalten  in der G roßbucht

2.1 Methode

An der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Betriebswirtschaft und Landtechnik in 
Tänikon wurde eine Bucht mit Teilspaltenboden für 10 Vormastschweine zwischen 25 
und 60 kg LG entworfen. Um möglichst zu verhindern, daß das minimale Platzange­
bot für adaptives Ausscheidungsverhalten sowie eine einheitliche Nestplatzwahl un­
terschritten ist, wurde den Tieren 10,8 m2 zur Verfügung gestellt (Abb. 1). Aufgrund 
der Untersuchungen von Baxter (1982), Stolba und Wood-Gush (1984), Marx 
(1985) sowie Hutson et. al (1993) kann davon ausgegangen werden, daß ein in 
Deckung liegender, trockener Platz auf Festboden die auslösenden Reize eines 
Nestes enthält. Deshalb ist in der Großbucht der Festboden von drei soliden Wänden 
umgeben und durch eine Deckungswand gegen den gitterseitigen und somit dek- 
kungsärmeren Spaltenbodenbereich abgeschirmt. Eine Nippeltränke befindet sich 
über dem Spaltenboden. Das Platzangebot auf dem Festboden von 4 m2 entspricht 
den minimalen Anforderungen der schweizerischen Tierschutzverordnung für die 

Liegefläche. 20 cm hohe Holzschwellen beidseitig der Deckungswand verhindern, 
daß zuviel Langstroh vom Festboden auf den Spaltenboden gelangt. Eine Kunst­
stoffmatte vor dem Futtertrog ermöglicht den Schweinen, aus der Raufe herunter­
gefallene Strohteile aufzunehmen. Der Futtertrog war den Tieren nur während der 
Fütterung ungefähr 30 Minuten lang zugänglich. Der Stallraum wurde durch ein an 

der Decke installiertes Gleichdrucksystem belüftet.

Versuchstiere, Fütterung
Eine Versuchsgruppe bestand aus 5 Kastraten und 5 Weibchen der Rasse Edel­
schwein. Die Tiere wurden in aufklappbaren Kastenständen geboren. Die Aufzucht 
vom Absetzen in der fünften Lebenswoche bis zum Einstallen in die Großbucht er­
folgte in einer Koomanns-Bucht (Kaltstall mit Tiefstreu). Während dieser Zeit verhiel­
ten sich die Tiere beim Ausscheiden adaptiv. Die 6 untersuchten Gruppen verblieben 

durchschnittlich 55 ± 0 ,5  Tage in der Versuchsbucht. Täglich um 06.20 Uhr und 

16.20 Uhr wurden die Tiere flüssig gefüttert (71 % Wasser). In der Raufe stand je­
derzeit Langstroh zur Verfügung.

Beobachtungen
Um die einleitend erwähnten Abklärungen zu treffen, mußten Verhaltensparameter 
für die räumliche Verteilung der Ausscheidungen und der Nestplätze bestimmt wer­
den. Deshalb wurde die Großbucht in 7 Sektoren unterteilt (Abb. 1). Ein Verhalten 
wurde demjenigen Sektor zugeordnet, über dem sich der Punkt zwischen den
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Schulterblättern des Schweines befand. Mittels Direktbeobachtungen wurde proto­
kolliert, in welchen Sektoren die Tiere koteten und harnten. Die Schweine wurden je 
abwechslungsweise entweder am Morgen 0,5 Stunden vor der Fütterung bis 2 Stun­
den danach oder am Nachmittag 1,5 Stunden vor der Fütterung bis 1 Stunde danach 
beobachtet. Um einen möglichen Einfluß des Alters auf das Verhalten zu erkennen, 
erfolgten die Beobachtungen am ersten Tag nach dem Einstallen (Tag 1) sowie an­
schließend durchschnittlich jeden siebten Tag bis zum Ausstallen.

Futtertrog + Raufe/ feeding trough + straw rack 
Kunststoffmatte /  synthetic mat

Spaltenboden /s la tted  floor 
Nippeltränke /  water nipple 

Deckungswand /  wall for shelter

Festboden /  solid floor

Abb. 1: Großbucht (10,8 m2) für 10 Vormastschweine sowie die Unterteilung der Bucht in 7 Sektoren 
für die Beobachtungen
Large pen (10,8 m2) for 10 fatteners of 25-60 kg live weight and the subdivisión of the pen 
into 7 sectors for the observations

Ein Nestplatz kann als bevorzugter gemeinsamer Ruheplatz definiert werden, wel­
cher zum Koten und Harnen gemieden wird. Um zu erfahren, wo die Tiere ruhten 
(Liegen und Sitzen), wurden gleichentags wie die Direktbeobachtungen 24-stündige 
Videoaufzeichnungen (Panasonic AG-6730) gemacht. Ab Monitor wurde von 00.10 
Uhr bis 24.00 Uhr alle 10 Minuten protokolliert, wieviele Schweine in jedem Sektor 
ruhten. Aufgrund des arttypischen Verhaltens (S t o l b a  1984) ist jedoch zu erwarten, 
daß die Schweine bei erhöhten Stalltemperaturen vermehrt auch außerhalb des 
Nestes ruhen. Um deshalb den Einfluß der Stalltemperaturen auf das Ruheverhalten 
zu erkennen, wurde an jedem Beobachtungstag die Minimal- und die Maximaltempe­
ratur im Stall gemessen.

Auswertung
Insgesamt wurde das Verhalten an 6 Gruppen beobachtet. Für jede Gruppe und je­
den Beobachtungstag wurden die prozentualen Häufigkeiten, mit denen die 
Schweine in den einzelnen Sektoren koteten und harnten, berechnet. 100%  ent­
sprach der Summe der 7 Sektoren. Entsprechend wurden als zweiter Wert die pro­

zentualen Häufigkeiten von Ruhen ermittelt. Die pro Beobachtungstag und pro Sektor 
erhaltenen zwei Werte wurden als ein Datenpunkt in einem Koordinatensystem ein­

getragen. Die x-Achse gibt die prozentualen Häufigkeiten von Koten und Harnen
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wieder, die y-Achse die prozentualen Häufigkeiten von Ruhen. Würden die Schweine 
nur im Nest ruhen und nur außerhalb davon koten und harnen, müßten sich die Da­
tenpunkte auf den beiden Achsen verteilen. Es kommt jedoch vor, daß Schweine vor 
allem bei Umgebungstemperaturen über 18 °C regelmäßig Standorte außerhalb des 
Nestes zum Ruhen aufsuchen (Stolba 1984). Zudem kann angenommen werden, 
daß die evoluierte Steuerung des Ausscheidungsverhaltens eine geringe Streuung 
aufweist und die Schweine nicht zu 100 % außerhalb des Nestes koten und harnen. 
Aufgrund dieser Umstände ist eine genaue quantitative Abgrenzung zwischen adap­
tivem und nicht adaptivem Ausscheidungsverhalten unmöglich. Mit der gewählten 
Beobachtungsmethode kann jedoch erwartet werden, daß sich die Datenpunkte bei 
adaptivem Ausscheidungsverhalten nahe der beiden Achsen verteilen müssen.

Um zu erkennen, wo die Schweine in der Großbucht bevorzugt ruhten, wurden die 
durchschnittlich beobachteten prozentualen Häufigkeiten von Ruhen pro Gruppe und 
Sektor mit den zufällig erwarteten prozentualen Häufigkeiten anhand des Vorzei­
chentestes nach Dixon und Mood verglichen. Die zufällig erwarteten prozentualen 
Häufigkeiten entsprechen den prozentualen Flächenanteilen der einzelnen Sektoren. 
Aufgrund der Buchtstrukturierung wird erwartet, daß die Schweine ihre Nestplätze 
auf dem Festboden wählten und folglich vermehrt dort ruhten.

2.2 Ergebnisse

Da das Alter der Schweine das Ausscheidungsverhalten nicht beeinflußte, wurden 
alle Beobachtungstage in einem Koordinatensystem zusammengefaßt (Abb. 2). 
Einem Datenpunkt kann entnommen werden, wieviel die Schweine an einem Beob­
achtungstag in einem Sektor ruhten sowie koteten und harnten. Von den insgesamt 
287 erfaßten Datenpunkten verteilen sich 89 % im weißen, achsennahen Koordina­
tenbereich (Def. Abb.2). Das bedeutet, daß die Schweine vermehrt in Sektoren ruh­
ten, in welchen sie <_5 % kotetenund harnten, sowie daß sie vermehrt in Sektoren 
koteten und harnten, in welchen sie < 5 % ruhten. Im grauen Koordinatenbereich be­

finden sich 6 %, im dunkeln noch 5 % der Datenpunkte.

Die Verteilung der Datenpunkte wurde durch die Stalltemperatur beeinflußt (Abb. 3). 
Die Datenpunkte im weißen Koordinatenbereich wurden an Tagen gemessen, an 
welchen die durchschnittliche Mitteltemperatur, das heißt der Mittelwert zwischen der 
Minimal- und der Maximaltemperatur im Stall 19,7 °C betrug. Die Datenpunkte im 
grauen und im dunkeln Koordinatenbereich wurden an Tagen gemessen, an welchen 

die durchschnittliche Mitteltemperatur mit 21,8 °C beziehungsweise 22,9 °C signifi­
kant höher lag (U-Test nach Mann und Whitney). Würden in Abbildung 2 nur diejeni­

gen Datenpunkte, welche bei Mitteltemperaturen im Stall von unter 22 °C ermittelt
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wurden, berücksichtigt, würden sich 96 % der 161 berechneten Datenpunkte im wei­
ßen, 3 % im grauen und 1 % im dunkeln Koordinatenbereich befinden.

Tag 1 bis Ausstallen / n = 287 
dayl until day 55 / n = 287

% Koten + Hamen 
% defecation + urination

Koordinatenbereiche 
ranges o f co-ordinates

10%< ¡ ¡ ¡ I  <100% 

5%< | g §  < 10%

0 % £  □  < 5 %

Abb. 2: Prozentuale Häufigkeiten, mit welchen die Schweine in der Großbucht pro Beobachtungstag 
und pro Sektor ruhten sowie koteten und harnten
Percental frequencies of the behaviours "testing "and "defecating + urinating" per day per 
sector in the large pen

p < 0.001
< 0.01 
-----►

>

V  *
% a 3  « 
2 £II1 §11£ s

Koordinatenbereich 
ranges o f co-ordinates

Abb. 3: Durchschnittliche Mitteltemperatur (Mittelwert zwischen Minimal- und Maximaltemperatur) 
und Standardabweichung im Stall in Abhängigkeit der Koordinatenbereiche aus Abbildung 2 
Average middle temperature (mean of the minimum and maximum temperature) and stan­
dard deviation in the stall dependent on the ranges of co-ordinates of Figure 2

Die Wahl der Ruheplätze wurde durch die Buchtstrukturierung bestimmt. Über die 

ganze Versuchsphase ruhten die Schweine der 6 Gruppen signifikant weniger häufig 
auf dem Spaltenboden als zufällig erwartet (Abb. 4). Von Tag 1 bis Tag 25 ruhten die 
Schweine durchschnittlich signifikant häufiger auf den drei Sektoren des Festbodens
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als zufällig erwartet. Auch danach ruhten sie vermehrt auf dem Festboden, sie ruhten 
jedoch so häufig vor dem Futtertrog wie zufällig erwartet. Eine Zusatzauswertung der 
Daten pro Beobachtungstag läßt erkennen, daß dieses Resultat auf die während die­
ser Zeitspanne auftretenden maximalen Stalltemperaturen von 28 °C zurückzuführen 
ist. An diesen Tagen ruhten die Schweine vermehrt vor dem Futtertrog.

Vorzeichentest pro Sektor 
sign test per sector

B < E
□  pcO.Ol 

p < 0.05

B = E p£ 0.05

B > E |  p < 0.05
|  p < 0.01

0 < Tag < 25 Tag >25 
day > 25

Abb. 4: Verteilung der Schweine beim Ruhen in der Großbucht (B=Beobachtet, E=Erwartet) 
Distribution of the pigs when testing in the large pen (B=observed, E=expected)

2.3 Diskussion

Die Datenpunkte im grauen und dunklen Koordinatenbereich der Abbildung 2 ma­
chen 11 % aller Datenpunkte aus und wurden hauptsächlich an Tagen mit Mittel­
temperaturen im Stall über 22 °C gemessen. Während dieser Zeit legten sich die 
Schweine vermehrt auf feuchte Stellen, welche vor allem in denjenigen Sektoren vor­
handen waren, in denen sich Kot und Harn befanden. Diese bevorzugten Ruheplätze 
dürften nicht einem Nest, sondern einem Abkühlungsplatz zugeordnet werden. Bei 

Mitteltemperaturen im Stall unter 22 °C machen die Datenpunkte im grauen und dun­
keln Koordinatenbereich lediglich noch 4 % aller Datenpunkte aus. Somit verteilen 
sich 96 % der Datenpunkte im weißen Koordinatenbereich, was entsprechend der 
Erwartung als achsennah bezeichnet werden kann. Folglich darf angenommen wer­
den, daß die Vormastschweine diejenigen Sektoren, in welchen sie bei Mitteltempe­
raturen im Stall unter 22 °C mehr als 5 % ruhten, als ihren Nestplatz wählten. Die 
Nestplätze blieben auch qualitativ beurteilt ausnahmslos sauber und trocken. Das 
Ausscheidungsverhalten kann als adaptiv beurteilt werden.

Die evoluierte Steuerung des Ausscheidungsverhaltens ist strenger, als es die vorlie­
genden Resultate zu zeigen vermögen, da die Beobachtungsmethode die Verteilung 
der Datenpunkte in Richtung des grauen und dunkeln Koordinatenbereiches förderte. 

Es kam vor, daß die Größe eines Nestes ungefähr der Größe von 1,5 oder 2,5 Sekto­
ren entsprach. In solchen Fällen benutzten die Schweine die eine Hälfte eines Sek­
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tors als Nest. In der anderen Hälfte des gleichen Sektors, welcher sich außerhalb des 
Nestes befand, wurde teilweise gekotet und geharnt.

Die Nestplatzwahl erfolgte nicht einheitlich. Die Vormastschweine ruhten bevorzugt 
im Festbodenbereich und im Bereich auf der Kunststoff matte vor dem Futtertrog 
(Abb. 4). Das Verlegen des Nestes vom eingestreuten Festboden auf die Kunststoff­
matte trat an Tagen auf, an welchen die Mindesttemperatur im Stall nicht unter 21 °C 
sank. Gleichzeitig veränderte sich das räumliche Verteilungsmuster beim Ausschei­
den, indem die Schweine vor allem vermehrt den Festboden verschmutzten. Daß die 
Schweine das räumliche Verteilungsmuster beim Ausscheiden als direkte Folge der 
erhöhten Stalltemperaturen änderten, ist unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher ist, daß 
die Schweine aufgrund erhöhter Stalltemperaturen den Nestplatz an einem kühleren 
Ort wählten und sie ihr Ausscheidungsverhalten an den neuen Neststandort anpaß­
ten. Sanken die Stalltemperaturen, verlegten sie das Nest wieder auf den eingestreu­
ten Festboden. Diese Überlegungen unterstützen die einleitend erwähnte Vermu­

tung, daß das räumliche Verteilungsmuster beim Ausscheiden vorrangig durch die 

Wahl des Nestplatzes bestimmt wird (Baxter 1982, Marx 1985).

3 Das Verhalten  in der K leinbucht

3.1 Methode

Um einen Hinweis zu erhalten, bei welchem Platzangebot die Modifikationen des 
Ausscheidungsverhaltens nicht mehr adaptiv sind und die einheitliche Nestplatzwahl 
behindert wird, wurde die Großbucht auf 7,6 m2 verkleinert, indem die Wand mit dem 
Futtertrog und der Raufe in Richtung des Festbodens verschoben wurde (Abb. 5). 
Die Beobachtungen an 6 Gruppen sowie die Auswertung erfolgten nach den gleichen 
Methoden wie zuvor beschrieben. Als Kontrolle diente wieder das anfangs beschrie­
bene Muster des adaptiven Ausscheidungsverhaltens.

3.2 Ergebnisse

Die prozentualen Häufigkeiten, mit welchen die Schweine in der Kleinbucht pro Be­

obachtungstag und pro Sektor ruhten sowie koteten und harnten ist in Abbildung 6 

dargestellt. Von den 273 berechneten Datenpunkten verteilen sich 95 % im weißen, 
3 % im grauen und 2 % im dunkeln Koordinatenbereich. Während dieses Versuches 
stieg die Stalltemperatur nie über 19 °C.



Futtertrog + Raufc / feeding trough + straw rack 
Kunststoffmatte /  synthetic mat 

Spaltenboden /  slatted floor 
Nippeltranke /  water nipple 

Deckungswand /  wall for shelter
Festboden /  solid floor
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Abb. 5: Kleinbucht (7,6 m2) fur 10 Vormastschweine sowie die Unterteilung der Bucht in 7 Sektoren 
für die Beobachtungen
Small pen (7,6 m2) for 10 fatteners of 25-60 kg live weight and the subdivision of the pen into 
7 sectors for the observations
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Abb. 6: Prozentuale Häufigkeiten, mit welchen die Schweine in der Kleinbucht pro Beobachtungstag 
und pro Sektor ruhten sowie koteten und harnten
Percental frequencies of the behaviours "resting" and "defecating + urinating" per day per 
sector in the small pen

In der Kleinbucht ruhten die Schweine über die ganze Versuchszeit signifikant weni­
ger häufig auf dem Spaltenboden und vor dem Futtertrog als zufällig erwartet 
(Abb. 7). Sie bevorzugten es, auf dem mittleren und gitternahen Sektor des Festbo­
dens zu ruhen.
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Abb. 7: Verteilung der Schweine beim Ruhen in der Kleinbucht (B=Beobachtet, E=Erwartet) 
Distribution of the pigs when resting in the small pen (B=observed, E=expected)

3.3 Diskussion

95 % aller Datenpunkte in Abbildung 6 befinden sich entsprechend der Erwartung 
nahe der Achsen im weißen Koordinatenbereich. Die Verteilung der Datenpunkte im 
grauen und dunkeln Koordinatenbereich ist, wie in Kapitel 2.3. erläutert, durch die 
Beobachtungsmethode erklärbar. Es darf gefolgert werden, daß die Schweine die­
jenigen Sektoren, in welchen sie mehr als 5 % ruhten, als ihren Nestplatz wählten, 
welche qualitativ beurteilt sauber und trocken blieben. Das Ausscheidungsverhalten 
in der Kleinbucht kann als adaptiv beurteilt werden.

Die Wahl der Nestplätze erfolgte einheitlich auf dem Festboden. Unbekannt bleibt der 
Einfluß erhöhter Stalltemperaturen. Zusatzversuche weisen darauf hin, daß erhöhte 
Stalltemperaturen auch in der Kleinbucht zu einem Nestplatzwechsel führen und die 
Modifikationen des Ausscheidungsverhaltens adaptiv sein würden.

4 Schlußfolgerungen

Die Erkenntnisse aus den Versuchen legen nahe, daß es aufgrund der evoluierten 
Verhaltenssteuerung der Schweine möglich sein könnte, das Ausscheidungsverhal­

ten arbeitswirtschaftlich zu nutzen. Aus praktischer Sicht hingegen sind zwei Pro­
bleme zu lösen:

• Am Anfang der Vormast beanspruchten die Schweine höchstens die eine Hälfte 
des eingestreuten Festbodens als Nest. Die andere Hälfte lag somit außerhalb des 
Nestes und wurde regelmäßig zum Koten und Harnen aufgesucht, was den 
Arbeitsaufwand für die Entmistung erhöhte. Eine Lösung des Problems wäre eine
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auf die aktuelle Nestgröße angepaßte Verkleinerung des Festbodens mittels einer 
verschiebbaren Wand, sie würde aber die in der heutigen schweizerischen Tier­
schutzverordnung vorgeschriebene Mindestliegefläche nicht mehr erfüllen. Eine 
andere Lösung könnte darin bestehen, daß die eine Hälfte des eingestreuten 
Festbodens mit mehr Deckung ausgestattet würde als die andere Hälfte. Dadurch 
würden die Schweine die deckungsreichere Hälfte als Nestplatz bevorzugen. Auf 
der gegenüberliegenden Hälfte könnten somit Faktoren eingebaut werden, welche 
die Schweine zum Koten und Harnen meiden würden. Die Untersuchungen von 
Grauvogl und Buchenauer (1976), Dregus (1977) sowie S imonsen (1990) wei­
sen darauf hin, daß der Futtertrog ein solcher Faktor ist.

• Das zweite praktische Problem entstand bei Stalltemperaturen über 22 °C, als die 
Schweine regelmäßig ihr Nest vom eingestreuten Festboden nach außerhalb ver­
legten und folglich die Einstreu vermisteten. Eine eingehendere Betrachtung der 
Vorgänge läßt vermuten, daß die hohen Stalltemperaturen bei den Schweinen zu 
einem schwer lösbaren Wärmeproblem führen. Da sie nicht mehr genügend Kör­
perwärme abgeben können, müssen sie ihren Nestplatz auf eine kühlere Unter­
lage als die Einstreu verlegen. Das Verlegen des Nestes muß als Bewältigungs­
strategie des bestehenden Wärmeproblems verstanden werden. Um das daraus 
entstehende praktische Problem zu lösen, muß entweder vermieden werden, daß 

das Wärmeproblem für die Schweine auftritt, indem der Stall beispielsweise 
klimatisiert wird, oder es muß den Schweinen die Möglichkeit geboten werden, ihr 
Wärmeproblem anders als mit der Verlegung des Nestplatzes zu bewältigen. Die 

natürlichste Lösung wäre eine Suhle, die jedoch aus arbeitswirtschaftlichen 
Gründen in der Praxis kaum Anwendung finden würde. Eine praktisch realisierbare 
Möglichkeit könnte eine geeignete Dusche sein.

6 Literatur

Ba x t e r , M.R. (1982): Environmental Determinants of excretory and lying areas in domestic 
pigs. Applied Animal Ethology, 9, S. 195 (abstract)

Buré, R.G. (1987): Die Auswirkung der Buchtenstruktur auf das Liege- und Ausscheidungs­
verhalten von Schweinen. In: Aktuelle Arbeiten zur artgemässen Tierhaltung 1986. KTBL- 
Schrift 319, S. 83-91, Darmstadt

D r e g u s , J. (1977): Behaviour of fattening pigs in various forms of housing on partly slatted 
floors. In: Proceeding Section 11 CIGR, As, S. 173-178, Norway

G ô t z , M., MINONZIO, G ., H u b e r , R., St e in e r , T. (1991): Mastschweine auf Teilspaltenbo­
den. Schriftenreihe der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Betriebswirtschaft und Land­
technik, Nr. 34, CH-Tänikon

HUTON, G .D ., Ha s k e l , M.J., D ic k e n s o n , L.G., S l in g e r , D .E . (1993): Preferences of 
pregnant sows for wet and dry concrete floors. Appl. Anim. Behav. Sei., 37, S. 91-99

262



Marx, D. (1985): Verhalten im Kombinationswahlversuch: Bodenart, Flächengrösse, Stroh­
angebot. In: Akt. Arb. zur artgem. Tierhaltg., 1984. KTBL-Schrift 307, S. 156-167, Darmstadt

Simonsen, H.B. (1990): Behaviour and distribution of fattening pigs in the multi-activity pen. 
Appl. Anim. Behav. Sd., 27, S. 311-324
Stolba , A. (1984): Verhaltensmuster von Hausschweinen in einem Freigehege. In: Aktuelle 
Arbeiten zur artgemässen Tierhaltung 1983. KTBL-Schrift 299, S. 106-115, Darmstadt

Sto lba , A., Woo d -Gush , D.G.M. (1984): The identification of behavioural key features and 
their incorporation into a housing design for pigs. Ann. Rech. Vet., 15 (2), S. 287-298

W echsler , B., Schmid , H., Moser , H. (1991): Der Stolba-Familienstall für Hausschweine. 
Tierhaltung, Band 22, Birkhäuser

Summary

Species specific excretory behaviour of fattening pigs and its application 
to the design of a pen with a partially slatted floor

H. Sc h m id

The behavioural organization shaped by evolution causes pigs to choose a nest site 
for resting and to excrete consistently outside the nest. The present study investiga­
ted, whether this species specific behaviour pattern can be released in pens with par­
tially slatted floors. If one could manage to induce the pigs to choose always the solid 
floor as their nest site and to excrete only on the slatted floor the efforts of labour 
could be reduced.

Six groups consisting 10 fatteners of 25-60 kg live weight were observed both in a 
large pen of 10,8 m2 and in a small pen of 7,6 m2. The pens were spatially structured 
into two areas with a solid, straw bedded floor and a slatted floor. In both pens the 
pigs mostly preferred the solid floor as the nest site and consistently excreted outside 
the nest. The nests always remained clean and dry. The species specific behaviour 
of excretion could be released in pens with partially slatted floor.

However there were two practical problems when pigs excreted on the solid floor. At 
the beginning of the fattening period the pigs used only half of the solid floor as a 
nest. Accordingly the other half of the solid floor was located outside the nest and 
was used for excretion. If the temperature in the stall exceeded 22 °C the pigs chan­
ged the site of the nest to an area outside the solid floor and consequently excreted 
on the solid floor. The transfer of the nest site was probably due to the pigs' heat dis­

persion problem. To design an economically feasible pen with a partially slatted floor 

the problems mentioned must be solved.
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Untersuchungen zum agonistischen Verhalten, zur 
Beschäftigung und zum Abliegeverhalten von Mastschweinen 
bei Haltung auf Tiefstreu mit mikrobiell enzymatischer 
Einstreubehandlung bzw. auf Vollspaltenboden

M. BÖHMER und S. Hoy

1 Einleitung

Seit etwa 4 Jahren wird in Europa ein aus Südostasien stammendes Haltungsver­
fahren für Mastschweine an verschiedenen Forschungseinrichtungen untersucht und 

von mehr als 100 Betrieben angewendet, bei dem die Tiere auf einem Tiefstreubett 
aus Holzspänen oder Stroh gehalten werden. Die Besonderheiten dieses Verfahrens 

bestehen darin, daß ein- bis zweimal wöchentlich die Exkremente der Tiere unter 
Zugabe eines Präparates zur mikrobiell-enzymatischen Umsetzung in diesem Ein­
streumaterial vergraben werden und bis zu vier Umtriebe an Mastschweinen auf 
demselben unveränderten Tiefstreusubstrat aufgestallt werden können.

Ziel der hier vorgestellten Untersuchungen war es, eine a priori postulierte bessere 
Tiergerechtheit dieses Haltungssystems (auch als MEE-System, Biobett oder Kom­
poststall bezeichnet) gegenüber der Haltung der Tiere auf Metallvollspaltenboden 

durch ethologische Untersuchungen zu belegen. In Anlehnung an das von T sc h an z  

entwickelte Konzept war nachzuweisen, inwiefern die Tiere auf Tiefstreu besser in 
der Lage sind, ihren Bedarf an Stoffen und Reizen in der Umgebung zu decken bzw. 
sich durch Verhalten schädlichen Umwelteinflüssen zu entziehen. Dazu wurde ein 
direkter Systemvergleich anhand ausgewählter ethologischer Parameter vorgenom­
men.

2 Material und Methoden

In einem klimatisierten Stall mit zwei hinsichtlich Größe, Lüftung und Klimaführung 
identischen Abteilen wurden je Abteil 20 genetisch einheitliche Mastläufer mit einer 
Mastanfangsmasse von durchschnittlich 25 kg eingestallt. Zum Einsatz kamen aus­
schließlich männliche Kastraten. Die verfügbare Buchtenfläche betrug verfahrens­
abhängig 0,7 m2 auf Metallvollspaltenboden und 1,0 m2 auf Tiefstreu. Als Tiefstreu­
verfahren wurde das ECOPOR-System auf Basis grober Holzschnitzel genutzt. Fütte­
rung und Tränke erfolgten über Breifutterautomaten zur ad libitum Aufnahme bei
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einem Tier-Freßplatz-Verhältnis von 10:1. Das Auffüllen der Automaten erfolgte ein­
mal täglich um 7.00 Uhr.

Die Verhaltensuntersuchungen, über die hier berichtet wird, konzentrierten sich auf:

1. die Analyse der Beschäftigung der Tiere,

2. die Häufigkeiten sozialer Interaktionen und

3. das Abliegeverhalten

in Abhängigkeit vom Haltungssystem.

Die Beschäftigung der Tiere wurde als

- “Beschäftigung mit dem Buchtenpartner“ (Beknabbern, Besaugen, Massieren),

- “Beschäftigung mit dem Tiefstreumaterial“ (im Tiefstreu-Abteil: Wühlen, Kauen) 
bzw.

- “Pseudowühlen“ (Spaltenboden-Abteil: Reiben mit dem Rüssel auf dem Spalten­
boden) und als

- “Beschäftigung mit Gegenständen“ (Spaltenboden-Abteil: Autoreifen, Holzstücke, 
Ketten) erfaßt.

Zu diesem Zweck wurden für je vier zufällig ausgewählte Focus-Tiere pro Abteil 
Ethogramme angefertigt. Diese Ethogramme wurden mit Hilfe von Videoaufnahmen 
über jeweils 8 Stunden (7.30-15.30 Uhr) an je zwei Tagen zu Mastbeginn und Mäst­
ende zusammengestellt. Dabei wurden die Verhaltensweisen Trogaufenthalt, Fres­
sen, Liegen (getrennt nach Bauch- und Seitenlage), Sitzen und Bewegung (Stehen 
bzw. Laufen) mit ihrer Anfangs- und Endzeit erfasst. Die Verhaltensweisen Liegen, 
Sitzen und Bewegung wurden danach differenziert, ob dabei eine der genannten 
Beschäftigungsarten auftrat. Für jeden der Parameter standen somit Gesamtdauer 

pro Beobachtungszeit (8 Stunden) und Häufigkeit des Auftretens zur Verfügung. Die 
Ergebnisse der Ethogramme des zweiten Haltungsdurchganges werden vorgestellt.

Die sozialen Interaktionen (Kämpfe am Trog/in der Bucht, Schwanzbeißen, Ohren- 
beknabbern und Körpermassagen) wurden in beiden Abteilen kontinuierlich jeweils 
zeitgleich zu Mastbeginn, Mastmitte und Mastende an je zwei Tagen über jeweils 8 

Stunden (7.30-15.30 Uhr) als Anzahl pro Gruppe erfaßt. Ergebnisse aus drei Hal­
tungsdurchgängen liegen vor.

Die Abliegevorgänge der Tiere wurden auf Videobänder aufgezeichnet und über 
stufenlose Zeitlupenwiedergabe ausgewertet. Nach Literaturangaben (Rodens 1988)
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und eigenen methodischen Vorarbeiten wurden 5 Arten von Abliegevorgängen 
unterschieden:

- Art 1 "Über Karpalstütz (Vom ab)": das Tier geht aus dem Stand bzw. einer Initia­
lisierungsphase heraus zuerst in den Karpalstütz, verharrt meist eine gewisse Zeit 
so und legt dann die Hinterhand ab

- Art 2 'Karpalstütz (Vom ab) aus der B ew egungerfolgt wie Art 1, doch der Kar­
palstütz wird aus dem Laufen heraus eingenommen, wobei auch hier z.T. eine Ini­
tialisierungsphase beobachtet werden kann

- Art 3 'Hinwerfen*. erfolgt aus der Bewegung, meist auf die Seite

- Art 4 'Gleichzeitiges Einknicken* es erfolgt ein gleichzeitiges Einknicken in den 
Vorder- und Hintergliedmaßen

- Art 5 'Über Sitzen*  das Tier setzt sich zuerst hin, bleibt eine gewisse Zeit sitzen 
und legt dann die Vorderhand ab.

Nicht als Abliegevorgang wurde gewertet, wenn sich die Tiere aus dem Liegen auf­

setzten und dann ohne zwischenzeitliches Stehen wieder legten.

Eine Zeitmessung der Abliegevorgänge wurde vorgenommen, wobei eine Meßge­

nauigkeit von 1/10 Sekunde erreicht wurde.

3 Ergebnisse und Diskussion

3.1 Beschäftigung

Die wichtigsten Ergebnisse aus den Untersuchungen zur Beschäftigung der Tiere 
sind in Tabelle 1 dargestellt.

Es fällt auf, daß die Tiere auf Spaltenboden zu Mastbeginn eine wesentlich kürzere 
Zeit als die Tiefstreutiere mit Beschäftigung verbrachten, auch wenn dieser Unter­

schied nicht statistisch zu sichern ist. Die Gesamtbeschäftigungszeit betrug pro 8 

Stunden Beobachtungszeit auf TS durchschnittlich 90,5 Minuten (« 19%  der Beob­
achtungszeit) und auf SB 69,2 Minuten (« 14 %). Zu Mastende traten dagegen keine 
Differenzen in der Beschäftigungsdauer zwischen den beiden Tiergruppen auf. Be­
reits die Beschäftigungsdauer während der 8 Stunden Beobachtungszeit übersteigt 
die in der deutschen Schweinehaltungs-Verordnung (VO) geforderte Mindestzeit für 
das Anbieten von Beschäftigungsmöglichkeiten (1 Stunde pro Tag). Eine Erhöhung 

dieser Vorgabe scheint erforderlich.
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Tab. 1 : Ergebnisse der Untersuchungen zur Beschäftigung
Results of the investigations of the engagement 
o  *  p i 0,1 ; * = ps 0,05; *** = p^ 0,001

Mastbeginn Mastende
early fattening late fattening

Tiefstreu Spaltenboden Tiefstreu Spaltenboden
DLS SFS DLS SFS

Summe Beschäftigung 
total engagement (min)

90,5 69,2 89,2 91,2

Anteil (%) an der 
Beobachtungszeit

18,9 14,4 18,6 19,0

Summe Beschäftigung 
-mit Buchtenpartner 
with the pen-mate 9,3 14,8 O 19,5 36,5*
% von Gesamtbesch. 10,1 22,1 22,2 40,0
-Wühlen/Pseudowühlen
rooting/pseudorooting 81,2 27,8 *** 69,6 27,8***
% von Gesamtbesch. 89,9 38,6 77,8 30,5

-mit Gegenständen 
with objects _ 26,7 - 26,9
% von Gesamtbesch. - 39,3 • 29,5

Summe Beschäftigung 
-im Uegen/lying 48,0 14,8* 32,0 36,1
% von Gesamtbesch. 53,6 18,5 35,2 39,6

-im Sitzen/sitting 20,0 21,0 35,4 32,3
% von Gesamtbesch. 21,1 30,5 39,4 35,4

-in Bewegung/moving 22,5 33,5 21,8 22,9
% von Gesamtbesch. 25,3 51,0 25,4 25,1

Dauer Sitzen (min) 35,5 43,8 63,6 54,3
Anteil (%) an Beobach­
tungszeit
Anteil Sitzen/sitting

12,3 15,2 22,1 18,9

- mit BeschTwith engmt. 56,3 47,9 55,7 59,5
- ohne Besch. 43,7 52,1 44,3 41,5

/without engmt.

Zu Mastbeginn hatte die Beschäftigung auf TS zu 89,9 % die Einstreu zum Ziel, nur 
ca. 10 % der Beschäftigung erfolgte mit dem Buchtenpartner. Auf SB waren 22,1 % 
der Beschäftigung auf den Buchtenpartner gerichtet, durchschnittlich 39,3 % der Be­
schäftigung erfolgte mit zur Verfügung gestellten Gegenständen (Ketten, Reifen, 
Holzstücke) und immerhin 38,6 % der Beschäftigung erfolgte in Form des Pseudo- 
wühlens, d.h. die Tiere rieben mit der Rüsselscheibe auf dem Boden (vgl. Abb. 1). 
Der Anteil der Beschäftigung mit dem Buchtenpartner stieg zum Mastende hin in bei­
den Abteilen an, der Unterschied zwischen den Abteilen blieb jedoch bestehen und 

war zu Mastende signifikant (p < 0,01). Der Anteil der Beschäftigung mit den Gegen­
ständen änderte sich zwischen den Mastabschnitten nicht. Deutlich unterschiedlich 

waren die Anteile des Wühlens in der Einstreu bzw. des Pseudowühlens auf dem 
Spaltenboden in beiden Mastabschnitten (s. Abb. 1). Die Einstreu wurde von den Tie-
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ren intensiv durchwühlt, es wurden tiefe Gruben ausgehoben, die Einstreu wurde be- 
knabbert und gekaut, ein Teil wurde auch gefressen. Das Wühlen ist Ausdruck des 
Erkundungsverhaltens. Verhaltensuntersuchungen an Hausschweinen unter semina- 
türlichen Bedingungen in Freilandhaltung von S t o l b a  (1 9 8 4 ) zeigten, daß ein großer 
Teil des Tages mit Standortwechsel, Erkundung und Futtersuche verbracht wurde, 
obwohl die Tiere an einem Freßplatz gefüttert wurden. Bei Haltung auf perforiertem 

Metallboden sind derartige Verhaltensweisen nicht möglich. Die Tiere sind gezwun­
gen, ihre Aktivität auf Ersatzobjekte zu richten (“Handlungen am Ersatzobjekt“). Der­
artige Ersatzhandlungen werden an unbelebten Gegenständen in der Bucht vollzo­
gen, finden im Versuch des Wühlens auf dem SB (“Pseudowühlen“) ihren Ausdruck 
oder im Buchtenpartner ihr Ziel. Der große Anteil der Beschäftigung mit der Einstreu 
bzw. des Pseudowühlens bestätigt die Artgerechtheit der TS-Haltung und den Bedarf 
an Wühlen bzw. bodenbezogener Beschäftigung. An den Buchtenwänden befestigte 
Gegenstände können diese Funktion nicht erfüllen.

100%

ao%

eo%

40%

20%

0%

Mastbeginn Mastende
begin of fattening «nd of fattening

TS/DLS SB/SFS TS/DLS SB/SFS
■WOhlen/PseudowOhlen d B .m it Gegenständen □ B .m tt Buchtenpartner

rooting/peeuckxooting

Abb. 1: Anteile der Beschäftigungsarten an der Gesamtbeschäftigungsdauer in den Mastabschnitten 
Percentage of the several kinds of engagement during the periods of fatteing

3.2 Agonistisches Verhalten/ Interaktionen

Es wurde nachgewiesen, daß in allen Mastabschnitten auf SB eine deutlich höhere 
Zahl an Beknabbern und Massieren des Buchtenpartners und mehr Kämpfe zwi­
schen den Tieren auftraten (Tab. 2). Im Gesamtdurchschnitt von drei Haltungs­
durchgängen gab es auf SB 225 Interaktionen zwischen den Individuen innerhalb 
von 8 Stunden und auf TS 179 agonistische Aktionen in derselben Zeit.
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Tab. 2: Häufigkeit der Kämpfe (durchschn. Anzahl pro 8 Stunden) in den Mastabschnitten 
(1.+2.+3. Haltungsdurchgang) (a-b: p^0,1)
Number of fights (average per 8 hours) during the fattening periods

Mastperiode/ Tiefstreu (DLS) Spaltenboden (SFS)
fattening am Trog in der Bucht am Trog in der Bucht
period feeder pen feeder pen
Mastbeginn
begin

169 88 191 114

Mastmitte
middle

122 44 184 62

Mastende
end

64 50 66 58

Mittelwert/
average

118a 61 147b 78

Ähnliche Ergebnisse fanden wir bei der Häufigkeit des Ohrenbeknabberns, der Kör­
permassagen und des Schwanzbeißens (Tab. 3). Besonders beim Schwanzbeißen 
traten die Unterschiede deutlich hervor. Im Gesamtdurchschnitt von 3 Durchgängen 
wurden auf SB 14,4 Aktionen pro 8 Stunden und 4,7 auf TS ermittelt.

Tab. 3: Häufigkeiten des Ohrenbeknabberns, des Schwanzbeißens und der Körpermassagen in den
Mastabschnitten (Durchschnitt pro 8 Stunden) (1.+2.+3. Haltungsdurchgang, (*) = ps0.1; 
* = p<0,05

Number of ear-biting, tail-biting and body-massages during the fattening periods (average per 
8 hours)

Mastperiode/ Ohrenbeknabbern Schwanzbeißen Massagen
fattening ear-biting tail-biting body-massages

period TS/DLS SB/SFS TS/DLS SB/SFS TS/DLS SB/SFS

Mastbeginn 26 71 5 12 27 48
begin
Mastmitte 25 40 4 19 27 49
middle
Mastende 14 18 5 10 26 36
end
Gesamt 21.30 42,8 4,7* 14,4 26,r 44,4

Aus den Körpermassagen und dem Ohrenbeknabbern, besonders jedoch aus dem 
Schwanzknabbern und -beißen können Verletzungen resultieren, die bis zur Entfer­
nung der betroffenen Tiere aus der Gruppe führen können. So mußte im 2. Hal­
tungsdurchgang ein Tier der SB-Gruppe wegen starker Schwanzverletzungen nach 

Schwanzbeißen aus dem Versuch genommen und gesondert aufgestallt werden. 

Dies ist ein weiterer Beleg für die Notwendigkeit, Hausschweinen in Stallhaltung eine 
strukturierte Umgebung mit Möglichkeiten zur Beschäftigung anzubieten. Der in der 
deutschen Schweinehaltungs-VO erhobenen Forderung nach Beschäftigung für die
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Schweine wird das TS-Haltungssystem in sehr guter Weise gerecht. Die im SB-Abteil 
zur Verfügung gestellten Gegenstände (Reifen, Ketten, Holzstücke) konnten den Be­
schäftigungsbedarf der Tiere nur in ungenügendem Maße befriedigen. Sie wichen 
neben den Gegenständen auch auf ihre Buchtenpartner als Ersatzobjekt aus.

3.4 Abllegen

Auch beim Abliegen der Tiere konnten Unterschiede zwischen den Haltungssyste­
men beobachtet werden. Bisher wurden 423 Abliegevorgänge ausgewertet. Auf TS 

waren alle Arten des Abliegens zu beobachten, und zwar Art 1 (Über Karpalstütz) zu 
74,7 %, Art 2 (Über Karpalstütz aus der Bewegung) zu 5,1 %, Art 3 (Hinwerfen) zu 
6,6 %, Art 4 (Gleichzeitig) zu 8,1 % und Art 5 (Über Sitzen) zu 5,6 %. Auf SB konnten 
nur die Arten 1, 4 und 5 (92,4 %, 5,8 % und 1,8 %) beobachtet werden. Die Vielfalt 
der Abliegearten war also auf TS statistisch gesichert größer, wobei in beiden Sy­
stemen die Abliegeart "Über Karpalstütz" dominierte.

Auf TS ziehen die Tiere häufig mit dem Rüssel eine Furche in die TS, in die sie sich 
dann hineinlegen. Diese Phase wurde als Initialisierung bezeichnet. Im SB-Abteil ist 
stattdessen ein Pseudowühlen auf dem Metallboden festzustellen. Dies wurde 
ebenfalls als Initialisierung gewertet. Das "Furchenziehen" in der TS kommt dem na­

türlichen Verhalten der Schweine sehr nahe, es ist bei einstreuloser Aufstallung nicht 
möglich.

Initialisierungsvorgänge wurden bei den Abliegearten 1, 4 und 5 beobachtet. Bei der 
häufigsten Abliegeart 1 konnte bei 91 ,7%  (SB) bzw. 90,5%  (TS) der Abliegevor­
gänge eine Initialisierungsphase festgestellt werden. Bei der Art 4 (Gleichzeitig) wa­
ren das entsprechend 38,5 % (SB) bzw. 6,3 % (TS) und bei der Art 5 (Über Sitzen) 
25,0 % (SB) bzw. 27,3 % (TS). Das Vorbereiten des Liegeplatzes durch Bewühlen ist 
demnach ein wichtiger Bestandteil des Abliegens und insbesondere auf der TS durch 
tatsächliche Veränderung des Einstreusubstrates auch praktisch möglich.

Bezüglich der Dauer der Abliegevorgänge konnte festgestellt werden, daß sich die 
Tiere auf TS schneller hinlegten als auf SB. Die Gesamtabliegedauer (incl. Initialisie­
rungsphase) betrug auf TS durchschnittlich 9,4 Sekunden und auf SB 12,5 Sekun­
den. Die durchschnittliche Dauer der einzelnen Abliegearten bzw. der Abliegephasen 
ist aus Tab. 4 ersichtlich. Langsameres Hinlegen in einer beschränkten Zahl der 
möglichen Formen kann als Strategie der Schweine auf SB gewertet werden, sich vor 
Schmerzen und Schäden zu schützen.
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Tab. 4: Durchschnittliche Dauer einzelner Phasen des Abliegens der einzelnen Arten in Sekunden, 
* = p^O.05
Average duration of lying down of the several types and phases

TS/DLS (n=198) SB/SFS (n=223)

Durchschnitt Arten 1 -5:
Gesamtdauer/total 9,4 12,5
Legezeit (ohne Initial.) 4.9 6,8
Initialisierungsphase 6,4 (n=138) 6,5 (n=195)

Art 1/type 1: n=148 n=206
Gesamtdauer/total 10,2 12,4
Legezeit (ohne Initial.) 4,5 6.5
Initialisierungsphase 6,4 (n=134) 6,4 (n=189)
Übergang in Karpalstütz 1,1 1.5
Verharren im Karpalstütz 2,9 (n=118) 3,4 (n=189)
Ablegen Hinterhand 1.1 1.9

Art 2/type 2: n=10 n=0
Gesamtdauer 2,9
Übergang in Karpalstütz 0,9
Verharren im Karpalstütz 2,5 (n=5)
Ablegen Hinterhand 0,7

Art 3/type 3: n=13 n=0
Gesamtdauer 0,9

Art 4/type 4: n=16 n=13
Gesamtdauer 2,8 5.5
Legezeit (ohne Initial.) 2,5 2.6
Initialisierungsphase 5,1 (n=1) 8,1 (n=5)

Art 5/type 5: n=11 n=4
Gesamtdauer 22,3 38,9
Legezeit (ohne Initial.) 20,3 35,2
Initialisierungsphase 7,4 (n=3) 15,1 (n»1)
Setzen 1,2 2.3
Sitzen 23,6 (n=8) 29,5 (n=4)
Ablegen Vorderhand 1.8 3,3

Während keines der Tiefstreu-Tiere zur Schlachtung Schäden an den Klauen und 
Gliedmaßen aufwies, zeigten die auf Spaltenboden zu 100%  Läsionen an den Ex­
tremitäten, die von Hautabschürfungen über Gliedmaßenverdickungen bis im Ex­
tremfall zum Abriß des Klauenhornes reichten. Obwohl die Tiere die TS auch im 
Karpalstütz bzw. im Sitzen noch intensiv bearbeiteten, war auch die Legezeit (ohne 

Initialisierungsphase) auf TS noch deutlich kürzer (4,9 sec i.Vgl. 8,6 sec auf SB). Da­
bei wurde gleichzeitig deutlich, daß bei Auftreten der Initialisierungsphase diese zwi­
schen 68,1 % (TS) und 52,0%  (SB) der Abliegedauer ausmachte. Die intensive Er­
kundung des Liegeplatzes vor dem Abliegen gehört offensichtlich zum Verhaltens­
inventar der Hausschweine.
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4 Zusammenfassung

Mit der vorliegenden Arbeit konnte nachgewiesen werden, daß die Mastschweine­
haltung auf TS mit Präparateeinsatz hinsichtlich der Artgerechtheit der Haltung Vor­
teile gegenüber der Haltung auf Vollspaltenboden bietet und dem Verhalten der Tiere 
wesentlich besser gerecht wird. Die TS stellt ein adäquates Objekt dar, um den 
Bedarf an Verhaltensweisen wie Wühlen/Erkunden, Kauen, Bewegung und Abliegen 

inclusive der Vorbereitung des Liegeplatzes, zu befriedigen. Die TS-Haltung ist für 
die Tiere reich an Umweltreizen und bietet vielfältigere Beschäftigungsmöglichkeiten 
als die SB-Haltung mit verschiedenen zur Verfügung gestellten Gegenständen. We­
niger Rangkämpfe, Beknabbern, Bebeißen und Körpermassagen, und damit eine 
geringere Gefahr von gegenseitigen Verletzungen, sind die Folge davon. Abliegen 
und Lokomotion sind ohne Gefahr von Gliedmaßenschäden möglich.
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Summary

Investigations on agonistic behaviour, engagement and lying down 
behaviour of fattening pigs, kept on deep litter system with additives and 
on full slatted floor

M. Bo h m e r , S. Hoy

During the last years considerable progress has been made in the evaluation of 

keeping systems from the ethological point of view. A suitable and proved conception 
to estimate, how the housing system corresponds to the species is the ethological 
draft "satisfy of needs and avoidance of damage", developed by T s c h a n z . We used 
this ethological conception to assess the behaviour of fattening pigs kept on deep
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litter system made of wood-shavings with additives for fermentation (DLS) and on 
metallic full slatted floor (SFS). Groups of 20 fattening pigs kept under compareable 
climatic conditions were investigated in three trials. The observation took place for 8 

hours on every two days at the beginn, the middle and the end of fattening to register 
the number of fights, ear- and tail-biting and body massages. The engagemant of 
focus pigs was analysed with the help of ethograms made at a few days. Lying down 

events on DLS and SFS were controlled by video-tapes.

There are qualitative and quantitative differences in the engagement and the agoni­
stic behaviour between both keeping systems. Pigs on DLS spent in the early fat­
tening period only 10 % of the time of engagement with their pen-mates, pigs on SFS 
22 %. 90 % of the engagement of the DLS-pigs aimed at the deep-litter material whe­
reas the SFS-pigs spent 39 % of engagement with "pseudorooting" and further 39 % 
with objects in the pen. The percentages in the late fattening period are compareable, 
through a higher amount of engagement with the pen.mate in both systems. The 
number of fights, body-massages, ear- and tail-biting was higher in the SFS-group 
(e.g. on average 14,4 tail-bites per 8 hours on SFS in comparison to 4,7 on DLS, p £ 

0,05). Lying down on DLS happened in a shrter time (9,4 sec compared to 12,5 sec 
on SFS) and more variability was shown.

The results show, that DLS corresponds to the species in a better way than SFS. 
Pigs can meet their behavioural needs like rooting, exploring, biting, moving and lying 
down including the preparation of the place for lying down. There is more stimulation 
from the environment and there are more possibilities for engagement on DLS.
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Schlußbetrachtung zur 25. Freiburger Tagung und kritische 
Gedanken zur Stellung der angewandten Ethologie

A. Steig er

1 Vorerst ein Dank!

Es ist mir eine Ehre und auch ein Vergnügen, am Schluß der 25. Arbeitstagung spre­
chen zu dürfen, und ich sehe sogar eine besondere Legitimation und gewisse Ver­
pflichtung dazu, weil ich wohl einer der wenigen Anwesenden bin, der schon an der 
allerersten Tagung zum Thema "Verhaltensforschung beim Schwein" vom 26. und 
27. September 1969 teilgenommen hat, damals noch als Student bzw. mitten im 
Staatsexamen stehend. Ich nehme mir die Freiheit, auf die Referate der diesjährigen 
Tagung nur relativ kurz und in besonderer Form zurückzublicken - vor allem die Re- 
ferentinnen und Referenten mögen mir dies verzeihen - um statt dessen einige kriti­
sche Gedanken zur heutigen Stellung der angewandten Ethologie anzufügen.

Vorerst möchte ich, und dies bereits zu Beginn, danken. Liebe Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Tierhygienischen Instituts: Sie haben vor und während der Tagung, 
vor und hinter den Kulissen, in der Administration, im Vorraum, in der Technikerka­
bine und im Hörsaal wesentlich zum Gelingen dieser Tagung beigetragen; vielen 

herzlichen Dank dafür! Dank gebührt auch dem Vorsteher des Instituts für Tierhy­
giene, der Direktion und dem Personal des Friedrichshaus, der Deutschen Veteri­
närmedizinischen Gesellschaft und ihrer Fachgruppe Verhaltensforschung, den Refe- 
rentinnen und Referenten, der Moderatorin und den Moderatoren und natürlich allen 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern an der Tagung. Und Sie, lieber Herr Zeeb, 
"geballtes Energiebänder (Sambraus, Freiburger Tagung 1977), "bisweilen laut hör­
barer" Tagungsmeister (Unshelm 1982), "aufgeklärter Despot" (van Putten 1988), 
■motivierendes und integrierendes Alphawesen" (Baumgartner 1993), junggebliebe­

ner und unermüdlicher Organisator und Kämpfer, haben nun zum 25. Mal die Ta­
gung meisterhaft geleitet. Vielen herzlichen Dank!

Gestatten Sie zum Inhalt der diesjährigen Tagung eine Würdigung in einer von der 
bisherigen Tradition abweichenden Form. Im wieder vereinigten Heimatland Johann 
Wolfgang von Goethes dürfte dies zum 25. Jubiläum der Tagung vertretbar sein:
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2 Eine Würdigung der 25. Tagung in besonderer Form

Zum Fest von 25 Jahren 
galt es am Mittwoch hinzufahren.
Für Zeeb und Ekesbo gab's Ehren, 
danach galt hier es zu belehren. 
Professor Ekesbo aus Schweden 
tat etho-europäisch reden.

Von Baumgartner, aus Bonn gekommen: 

Ministeriales hier vernommen!
Herr Unshelm tat aus Hochschulsichten 
zur Ethoausbildung berichten.
Nach diesen ersten Vortragsfesten 
galt abends es den Sekt zu testen.

Tags drauf im Saal der Friedrichsbauten 
die Ethologen sich erbauten.
Van Putten konnte sich entpuppen
als Kenner aller Untergruppen
der Obergruppen seiner Sauen:
die Übersicht tut die erbauenl
Aus Hohenheim sprach dann Herr Reiter,

fuhr mit Kaninchengruppen weiter.
In seinen 16-Tier-Einheiten 
gab es da oft Besonderheiten.
Frau Schmitz sprach über Entenküken, 
das tat uns alle sehr entzücken.
Sie zog hier manches in Erwägung, 
was vorgeht bei der Kükenprägung.

Zu Moschusenten sprach Herr Becker, 
auch dieser Vortrag war recht lecker.
Es haben Aggression bei Küken 

und die Begriffe ihre Tücken.
Frau Mertens gab darauf uns Kunde 
zu großen Gruppen bei dem Hunde. 
Gansloßer hat bei Herbivoren 
soziales Futtern auserkoren.
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Er konnte aus Erfahrung pumpen 
und redete vom Futterklumpen; 
er mußte gar das Wort betonen, 
denn jemand dachte schon an's "Clonen"!
Frau Martin suchte zu ermessen, 
evolutiv, wie Hühner fressen.

Herr Reiter II sprach von den Enten 
wie sie sehr rhythmisch fraßen, pennten.

In Israel sah Sambraus draußen 
das Federpicken bei den Straussen.
Mit Videos aus seinen Taschen 
tat Zeeb uns oben überraschen.
Frau Berger schilderte die Herden 
von ihren Przewalskipferden, 

und Onderscheka tat den Hirschen 
an Futtertristen stets nachpirschen.
Die schicken Folien zu den Tieren, 
meist faltbar, tat er zelebrieren.

Frau Aurich prüfte, ob zum Saugen 
die Kälbernippel wirklich taugen.
Bei Färsen Laube tat kredenzen 

ein Wort zu Futterkonkurrenzen.
Frau Krötzl zeigte bei den Schweinen 
wie mit dem Stroh sie sind im Reinen.
Man kann nun heute sogar kaufen 
zum Strohabgeben Röhren, Raufen.
Herr Marx sprach über Küken-Laute 

und Sonagramme, das erbaute.
Frau Persch saß Mäusen auf der Lauer 

und maß dabei die Schnupperdauer.

Herr Militzer hielt Hunde drinnen, 
und wollte Besseres ersinnen.
Den Vortrag Ochsenbein tat halten 
zum Mensch- und Hund-Sozialverhalten.

Frau Pfeil sprach dann, wie oft beim Springen 
das Pferd kann deutlich Ausdruck bringen.
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Wenn einer reitet sehr verwegen 
dann sieht beim Pferd man Ohrenlegen.

Frau Braun, sie zeigte das Verhalten 
von Ferkeln und von ihren Alten.
Es kommt hier vor, das Ferkel flitzen 
zu fremden Muttersauen-Zitzen.

Herr Schmid bestätigte, daß Schweine 
Im Grund nicht schmutzig sind, doch reine. 
Wir sahen dies von dem Dozenten 
in Grafiken und in Prozenten.
Den Vortrag konnte Böhmer halten 
zu Schweinen, Tiefstreu, Böden, Spalten. 
Zum Schluß tat Steiger all dies leimen 
zu einem Werk von Etho-Reimen.

3 Anregungen für künftige Tagungen

Nach diesem poetischen Abstecher in die Referate möchte ich einige Bemerkungen 
und Anregungen allgemeiner Art zur Tagung anfügen: Die Organisation und Struktu­
rierung der Tagung, eingeschlossen die gemeinsamen Abende, insbesondere aber 
das Beibehalten angemessen langer Rede- und gleichlanger Diskussionszeiten, ha­

ben sich durchaus wieder bewährt. Das ist gut und weiterzuführen. Was gut ist, kann 
noch besser werden. Im Sinn einer Anregung zum Nochbesserwerden und als auf­
bauende Kritik möchte ich bitten, einige Ideen, die früher teilweise realisiert oder zu­
mindest schon diskutiert - und vielleicht aus durchaus guten Gründen verworfen wor­
den sind - erneut zu prüfen:

1) Ein Rundtischgespräch statt eines Einzelvortrages zu einem bestimmten, geeigne­
ten Thema;

2) Der vermehrte Beizug englisch sprechender Referenten zur Tagung, um verstärkt 
eine Brücke zum englischsprachigen Raum zu schaffen;

3) Eine Pressemitteilung über die Hauptergebnisse der Tagung, um der Forschung 
vermehrt Publizität zu verschaffen;

277



4) Zur Verbesserung des wissenschaftlichen Profils der Tagung eine noch striktere, 
sehr konsequent allein auf die wissenschaftliche Qualität sowie die Bedeutung für 
die Methodik und die Praxis ausgehchtete Selektion der angemeldeten Referate, 
ohne jede Berücksichtigung des Bekanntheitsgrades oder der Herkunft des Autors 
oder der Autorin;

5) Zur Verbesserung der Präsentationen die Abgabe eines Merkblattes an die Vor­
tragenden mit den elementaren Vortragsregeln betreffend minimale Schriftgröße, 
maximale Zeilenzahl usw. bei Hellraumprojektionen und Dias;

6) Eine ausdrückliche Aufforderung bereits vor der Tagung an die Vortragenden, im 
Referat verwendete spezielle Begriffe in bezug auf das Verhalten von Tieren klar 
zu definieren - es wird an die alljährlichen Diskussionen zu wertenden Begriffen 
wie Aggression, Flucht, Meiden usw. erinnert -, bzw. eine Bitte an die Vortragen­
den, bei der Beschreibung von Verhaltensweisen vorerst möglichst deskriptive 

Begriffe zu verwenden und interpretierende oder wertende Begriffe nur mit großer 
Vorsicht einzusetzen bzw. erst in der Diskussion der Ergebnisse einzubringen;

7) Ferner möchte ich in thematischer Hinsicht anregen, vermehrt noch Arbeiten zur 
Heimtierhaltung - wo enorme, noch viel zu wenig erkannte und beachtete Hal­
tungsprobleme bestehen -, zur Versuchstierhaltung und zu neu aufkommenden 
Nutztierarten einzubeziehen bzw. Referenten dazu aktiv zu suchen und einzula­

den.

Mittelfristig wünsche ich mir schließlich, daß künftig auch gentechnologisch und tier­
züchterisch stark veränderte Tiere im Rahmen der Ethologie untersucht werden und 
daß darüber an der Freiburger-Tagung referiert werden kann. Wer hat schon das 
Verhalten von bestimmten Linien transgener Tiere oder von mittels traditioneller 
Zuchtmethoden stark veränderten Tierrassen, -Stämmen oder -zuchtlinien, von La­
bornagern und Truten abgesehen, eingehend untersucht? Die Tierschutzforschung 
und die Tierschutzgesetzgebungen riskieren, von der in der traditionellen Tierzucht 
seit Jahrzehnten laufenden und in der heutigen Gentechnologie rasant verlaufenden 
Entwicklung überrollt zu werden und nur reaktiv und spät agieren zu können!

Nach diesen Bemerkungen zur diesjährigen Tagung nun einige grundsätzliche, kriti­
sche und auch etwas provokative Gedanken zur heutigen Stellung der angewandten 

Ethologie:
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4 Kritische Gedanken zur heutigen Stellung der angewandten Ethologie

Es ist unbestritten, und es wurde in all den Jahren an den Tagungen, insbesondere 
auch anläßlich der 10. Tagung von 1978, der 20. Tagung von 1988 und in den 
Festreferaten zur diesjährigen 25. Tagung, mit Recht hervorgehoben, daß die ange­
wandte Ethologie wesentliche Beiträge geliefert hat zum Verständnis der Biologie 
allgemein und des Verhaltens sowie der Verhaltensstörungen vieler Tiere, zu Tier­
schutzregelungen im nationalen und internationalen Rahmen, zu Stallbau- und Tier­

haltungsfragen in der Praxis, zur Beurteilung der Tiergerechtheit von Haltungssyste­
men für Tiere und zur Entwicklung tiergerechter Systeme in der Tierhaltung, zur Prä­
ventivmedizin, zu methodischen Fragen, zu wissenschaftlichen Konzepten, zur kon­
struktiven, interdisziplinären Zusammenarbeit zwischen Biologen, Tierärzten, Agro­
nomen, Tierhaltern, Tierschützern und Behörden sowie zur Versachlichung der oft 
von Emotionen belasteten Fragen im Zusammenhang mit Tierschutzfragen. Es kam 
aber stets auch an den Tagungen und anderswo zum Ausdruck, daß die angewandte 
Ethologie sich nur schwer, sehr langsam und in bescheidenem Rahmen etabliert, 
gegen Widerstände zu kämpfen hat, auf Akzeptanzprobleme in verschiedenen Krei­
sen stößt, oft aus der Defensive heraus agiert. Die Ursachen dafür sind vielfältig. Ich 
nenne einige unter vielen:

1) Die schwierige Zwischenstellung zwischen verschiedenen etablierten Wissen­
schaftsbereichen der Zoologie, Veterinärmedizin und Agronomie, eine Art 
"Heimatlosigkeit", welche eine Profilierung nicht erleichtert. Zusätzlich bestehen 
immer noch Akzeptanzprobleme zwischen Zoologen, Veterinärmedizinem und 
Agronomen und weiteren Beteiligten;

2) Die schwierige Zwischenstellung zwischen den hohen Anforderungen der wissen­

schaftlichen Forschung einerseits und den Anforderungen der Tierhaltungspraxis 
andrerseits, zusätzlich auch die schwierige Position gegenüber den vielfältigen, oft 
kontroversen Forderungen von Betriebswirtschaft, namentlich von seiten der Tier­
produktion, von Tierschutzkreisen, Behörden, Politik, Öffentlichkeit und Medien, 
allgemein die Stellung zwischen Wissenschaft, Ethik und Wirtschaft. Dies ergibt 
eine Art "Sandwichposition", welche sowohl dazu verführt, es in vagen Stellung­
nahmen möglichst allen recht machen zu wollen und an allen Fronten tätig zu sein, 
wie auch, allzu einseitig sich nur einer Richtung zu verpflichten. Ein unabhängiges, 
sachliches, objektives, wissenschaftliches Arbeiten wird dadurch sehr erschwert. 
Durch Vermischung wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Gesichtspunkte in 
Stellungnahmen von Ethologen zu Tierhaltungsfragen ist viel gesündigt wordenl
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3) Die Schwierigkeit grundsätzlicher Art, zu Fragen des subjektiven Befindens der 
Tiere, und damit zu vielen Fragen des Tierschutzes, Stellung zu nehmen, bzw. 
den Zugang zum Leiden und ähnlichen Erscheinungen des Tieres zu haben, wie 

dies oft vom Ethologen gefordert wird. Dadurch besteht die Gefahr, daß aufgrund 
ungenügend fundierter Befunde anfechtbare Aussagen gewagt werden. Hier muß 
auch das der Verhaltensforschung nicht förderliche Faktum genannt werden, daß 

oft Ethologie = Tierschutz gleichgesetzt wird;

4) Zu häufig eine ungenügende Qualität sogenannt ethologischer Arbeiten, nament­
lich methodische Mängel, zu geringe Tier- und Datenzahlen, das Fehlen klarer 
Zielsetzungen, das voreilige Ziehen von Schlußfolgerungen aufgrund zu weniger 
Verhaltensparameter. Als negatives Beispiel seien jene Untersuchungen erwähnt, 
in welchen mit grobem Erfassungsraster bloß das Liegen, Stehen und Fressen 
von Tieren gemessen wird und daraus weitreichende Wertungen über ein Hal­
tungssystem gezogen werden. Reiher hat 1992 den Ansatz ohne Hypothesen und 

mit zweifelhaften Methoden als den "Wenig-ist-bekannt-über-Ansatz" benannt und 
kritisiert (7). An der ungenügenden wissenschaftlichen Qualität ethologischer 
Arbeiten sind insbesondere die Tierärzte und Agronomen mangels ausreichender 
ethologischer Fachausbildung nicht unschuldig;

5) Die im Vergleich zu gewissen molekularbiologischen Arbeiten und Arbeiten mit 
Kleintieren im Labor oft bestehende Schwierigkeit, innert kurzer Frist in der zeitlich 
aufwendigen "Feldforschung" und mit großen oder mittelgroßen Säugern wissen­
schaftlich ausreichende Beobachungsergebnisse zu erhalten;

6) Das Fehlen von anerkannten, gemeinsamen, theoretischen Forschungs- und Ar­
beitskonzepten und von Grundtheorien innerhalb der angewandten Ethologie, u.a. 

im Hinblick auf die Methodik und die Interpretation der Ergebnisse. Es darf aller­
dings vermerkt werden, daß hier in den letzten Jahrzehnten wesentliche Fort­
schritte erzielt worden sind. Nicht förderlich ist auch die innerhalb der Ethologie 
bestehende Skepsis gegenüber der oft deskriptiv arbeitenden angewandten 

Ethologie;

7) Der Mangel an angewandt-ethologischen Publikationen in international anerkann­
ten, wissenschaftlichen Zeitschriften, namentlich von Arbeiten aus dem deutsch­

sprachigen Raum in Englisch, bzw. das Steckenbleiben allzu vieler wertvoller Ar­

beiten aus allzu vielen Instituten in oft voluminösen, schwer zugänglichen For­
schungs-, Instituts- und Tagungsberichten und ohne englische Summaries (10, 
11). Charles Darwin soll einmal geseufzt haben: "Das Leben des Naturwissen­
schafters wäre glücklich, wenn er nur beobachten und nie schreiben müßte" (5). 
Darwin hat trotzdem ein überaus reichhaltiges Werk von Publikationen hinterlas­
sen! Bernhard Rensch hat sich motivierend positiv wie folgt dazu geäußert: "Es
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bringt trotz manchem Schaffensschmerze /  ein Manuskript stets Freude dann / 
wenn schließlich es durch Druckerschwärze /  das Licht der Welt erblicken kann" 

(6 ).

Die Fragen müssen gestellt werden: Wie glaubwürdig und konkurrenzfähig kann 
eine Forschungsrichtung sein, wenn viele ihrer Ergebnisse allein in Tagungs- und 

Institutsberichten und beschränkt im deutschsprachigen Raum zugänglich - bzw. 

dadurch oft nur schwer zugänglich - sind und sich nicht dem "Wind" einer kriti­
schen Beurteilung im größeren internationalen Rahmen auszusetzen wagt? Wie 
glaubwürdig und durchsetzungskräftig kann eine gesetzgebende Tierschutzbe­
hörde sein, wenn sie ihre Entscheide allein auf solche Berichte stützen muß?

8 ) Die ungenügend vorhandenen wissenschaftlichen Stellen, die lange Jahre und 
teilweise heute noch ungenügende Grundausbildung namentlich von Tierärzten 
und Agronomen in Ethologie, die oft sehr mangelhafte Nachwuchsförderung an 
den Hochschulen;

9) Der starke und zunehmende Verdrängungsdruck von seiten der subzellulär und 
molekularbiologisch ausgerichteten Biologie und der Biotechnik, die industriell 
speziell von Interesse sind, entsprechend unterstützt werden und mit attraktiven, 
raffinierten Apparaten arbeiten, gegen die Biologie ganzer Organismen bzw. die 
organismische Biologie. Dieser Druck besteht nicht nur gegen die Ethologie, son­
dern auch die Ökologie, Feldbiologie, Morphologie und Taxonomie (2, 4).

Die untauglichsten Mittel zur Verbesserung der in erheblichem Ausmaß selbstver­
schuldeten Situation der angewandten Ethologie sind Zufriedensein mit dem Erreich­
ten, Ausruhen auf den bisher gewonnenen Lorbeeren, Stillstehen, Klagen, ja Resi­
gnation. Allzu billig ist auch ein Abschieben der Verantwortung für die Akzeptanz­
probleme der angewandten Ethologie auf Forschungsgremien, Hochschulgremien 
und Wissenschaftsbehörden. John F. Kennedy hat 1961 in seiner Antrittsrede als 
amerikanischer Präsident an die Selbstverantwortung der amerikanischen Bürger 
appelliert und seinen Landsleuten zugerufen: "Fragt nicht, was unser Land für Euch 
tun wird - fragt, was Ihr für unser Land tun könnt" (8). Es liegt an den einzelnen Wis- 
senschaftlerinnen und Wissenschaftlern selber, an den Institutsleiterinnen und -lei- 
tern und an den wissenschaftlichen Organisationen, Kongreßorganisatoren und Pu­
blikationsorganen, durch Eigeninitiative, aktives Engagement, überzeugende Qualität 
der Forschungsarbeit, Bewahrung der wissenschaftlichen Unabhängigkeit sowie 
verstärktes Auftreten im internationalen Rahmen sich ein besseres Profil zu ver­
schaffen und sich durchzusetzen. Ich denke dabei vor allem an folgende Maßnah­
men:
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1) Aktives, verstärktes Engagement an den Hochschulen für den Ausbau der Ausbil­
dung von Tierärzten und Agronomen in Ethologie;

2 ) Aktives, verstärktes und weitsichtiges Engagement der verantwortlichen Instituts­
leiter und -leiterinnen und der Dozenten und Dozentinnen an den Hochschulen zur 
langfristigen Nachwuchsförderung;

3) Bemühung um eine Verbesserung der wissenschaftlichen Qualität der For­
schungsarbeiten in methodischer und anderer Hinsicht durch die Verantwortlichen 
an den einzelnen Instituten, die Organisatoren von Tagungen und die Redaktionen 
von Publikationsorganen;

4) Vermehrtes Publizieren von Forschungsarbeiten in international verbreiteten Zeit­
schriften, statt allein in Forschungs-, Instituts- und Tagungsberichten, und ein ver­
mehrtes Publizieren von Arbeiten aus dem deutschsprachigen Raum auch in Eng­
lisch. Einen Beitrag dazu haben aktiv die einzelnen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler wie auch die Instituts- und Projektleiter und -leiterinnen zu leisten;

5) Weiterführen der Verbreitung der Ergebnisse der Forschung in der Praxis, bei 
Tierhaltern usw., und vermehrte professionell betriebene Öffentlichkeitsarbeit für 
die angewandte Ethologie allgemein (1, 3 ,10 ,11 );

6 ) Bewahren der Unabhängigkeit der wissenschaftlichen Arbeit gegenüber Interes­
sengruppen verschiedener Richtung, eine klare Trennung auch zwischen den 
Schlußfolgerungen bei einer Forschungsarbeit aufgrund der wissenschaftlichen 
Fakten einerseits und aus wirtschaftlichen oder anderen, nicht wissenschaftlichen 

Gesichtspunkten andrerseits (9, 11).

Die aufgeführten Maßnahmen bedeuten zweifellos sehr viel Arbeit. Die Möglichkeiten 
zur Verbesserung der Stellung der angewandten Ethologie sind jedoch nicht ausge­
schöpft. Wir alle sind die Arbeit der Wissenschaft, der Öffentlichkeit, welche die For­
schung in erheblichem Ausmaß mit finanziellen Mitteln unterstützt, und insbesondere 
den Tieren schuldig. Wir alle sind aufgerufen, die Arbeit kompetent, kreativ, initiativ 
und engagiert anzupacken!

Georg Büchner, ein hessischer Literat, Gelehrter und Rebell, geboren 1813 in God­
delau, hat geschrieben: "Wer Leben schützen will, muß Streit entfachen". Ich hoffe, 
daß ich mit dem Ziel, die Wissenschaft über das Verhalten der Tiere wie auch die 
Tiere selber zu schützen, mit meinen Ausführungen durchaus Streit entfacht und 
Diskussionen angeregt habe.
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Summary

Concluding observations and critical thoughts concerning the situation of 
applied ethology

A. Steig er

On the occasion of the 25th congress for applied ethology of domesticated animals, 
held in Freiburg/Germany, in a first part a review of the papers is hereby presented in 

a special lyrical form, amended in a second part by some suggestions for the im­
provement of future congresses. It is suggested to involve more papers on the beha­
viour of pet animals. In addition, the behaviour of animals genetically altered by tradi­
tional rearing methods as well as by gentechnology should also be covered. In a third 
part, some critical thoughts concerning the situation of applied ethology are expres­

sed.

Applied ethology has grown in importance and has resulted in a lot of good research 
work. However, it's importance often remains purely recognized, placing the subject 
in a position of defense, a situation which is to a considerable degree self-inflicted. 
This may be explained by the difficulties in fullfilling simultaneously the requirements 
of good scientific work, the requirements of the practice of animal production, as well 
as the many wishes of different interested groups. Further reasons are sometimes 

insufficient quality of the research work, a lack of common research concepts and 
theories between research groups, insufficient publishing of much of the research 
work in international journals, lack of publications in English from German speaking 
regions, little or no education in ethology for veterinarians and agronomists, lack of 
furtherance of young scientists in ethology and finally the general pressure from 
molecular biology and biotechnology towards the biology of whole organisms. It is 
proposed that applied ethology must improve actively and initiatively its situation 
through better education of veterinarians and agronomists and through better 

furtherance of young scientists as well as through improved quality of scientific work, 
increasing publications in recognised international journals (groups from German 
speaking regions should publish more in English), better public relations, and main­

taining scientific independancy with respect to interested groups. Not all means for 
the improvement of the situation of applied ethology are exhausted, and the active 
contribution of scientists, heads of institutes and organizers of congresses is requi­

red.
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